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»Scheiß Le­ben!«




Na end­lich! Mei­ne ja­pa­ni­sche
Schrott­kar­re kriecht im Schneck­en­tem­po mit durch­dre­hen­den Rä­dern aus der
Parklücke und den stei­len Ab­hang hin­auf. Hat mit Si­cher­heit ir­gend­ei­nem
Schlau­mei­er ei­ni­ge Mil­lio­nen ein­ge­bracht, die­se Glatteis-Rutsch­bahn zu
kon­stru­ie­ren.




Ich sel­ber bin auch schon ganz
durch­ge­dreht. Häm­me­re mit den Fäus­ten aufs Lenk­rad, das un­ter mei­nen Schlä­gen
er­zit­tert, und flu­che aus tiefs­ter See­le auf die­ses Hun­de­wet­ter, die
Schnee­schie­ber, die die Stra­ße im­mer viel zu spät frei­räu­men, und die Ga­no­ven
aus der Po­li­tik, die den gan­zen Klün­gel auch noch steu­ern. Und dann na­tür­lich
auch auf den Vollidio­ten, der sich von der Kri­po hat er­wi­schen las­sen, da­mit
ich am frü­hen Sonn­tag­mor­gen aus dem Bett ge­klin­gelt wer­de. Und oben­drein auch
noch die­se Scheiß­käl­te.




»Min­der­be­mit­tel­ter Schwanz­trä­ger!«




So­gar mein Wort­schwall ist ge­gen
mich. Wird gleich zu Dampf, der auf der Wind­schutz­schei­be ge­friert. Die Hei­zung
bringt nichts. Stöhnt ge­ra­de mal ein biss­chen das Eis an.




Ich ver­su­che, die Wind­schutz­schei­be
von in­nen mit mei­nen schwar­zen Woll­hand­schu­hen ab­zu­wi­schen. Sie be­schlägt
na­tür­lich so­fort wie­der.




»Ver­dammt­ver­dammt­ver­dammt!«




Ein schwa­ches Wis­pern mel­det sich
aus den Tie­fen al­ter Er­in­ne­run­gen zu Wort: »Aber
Stel­la! Du sollst doch nicht flu­chen. Das ist so un­weib­lich!«




Sagt Ma­ma.




Ganz we­ni­ge sind auf den Stra­ßen
un­ter­wegs. Kein Wun­der! Nie­mand ist so blöd, sich bei die­sem Wet­ter vor die Tür
zu wa­gen – au­ßer mei­ner We­nig­keit.




Vom Wind zer­zaus­te Schnee­ber­ge, die
hö­her als mein Au­to sind, tür­men sich am Stra­ßen­rand. Sie star­ren vor Schmutz
und ha­ben Lö­cher, wie her­un­ter­ge­kom­me­ne Schlös­ser in den Elends­län­dern der
Welt. Halb ab­ge­brö­ckel­te und ver­wit­ter­te Wän­de, die die Räum­fahr­zeu­ge
hin­ter­las­sen ha­ben.




Ent­we­der völ­lig ver­rück­tes Schnee­trei­ben
oder ark­ti­sche Käl­te. So war es die letz­ten Wo­chen. Ver­damm­ter Mist, im­mer
noch hier auf der Eis­schol­le fest­zu­hän­gen. Ich hät­te mich schon längst vom
Acker ma­chen sol­len. Auf die Ka­na­ren. Oder nach Flo­ri­da. In die Son­ne, zum Sand
und den braun ge­brann­ten Män­nern.




Den gut ge­bau­ten, süd­län­di­schen
Män­nern.




Die wä­ren al­le­mal bes­ser als die­se
Weich­lin­ge hier zu Hau­se – al­les Schlapp­schwän­ze, vor lau­ter Stress und
Sauf­ge­la­gen.




Mei­ne nächt­li­che Er­obe­rung woll­te
je­den­falls lie­ber Bac­chus als mir frö­nen. Schlief zwei­mal nach halb voll­brach­ter
Tat ein wie ein kraft­lo­ser Al­ter. Wach­te erst nach ein paar Ohr­fei­gen wie­der
auf, der Rohr­kre­pie­rer. Bei mir schläft kei­ner ein. Je­den­falls nicht oh­ne mei­ne
Er­laub­nis.




Er rühr­te sich noch nicht mal, als
heu­te Mor­gen das Te­le­fon zu läu­ten be­gann.




Un­ver­schämt­heit! Ich hielt mir die
Oh­ren zu und ver­such­te, die Ge­hirn­zel­len in Ru­h­e­po­si­ti­on zu be­hal­ten, aber das
Te­le­fon klin­gel­te wei­ter. Und klin­gel­te. Ei­ne un­er­träg­li­che Tor­tur.




Schließ­lich trat ich die Flucht nach
vor­ne an, schubs­te den Kerl vom Ve­nus­hü­gel, streck­te mich zum Te­le­fon und nahm
ab.




Es war Rag­gi. Ei­ner von den
Gold­jungs bei der Kri­po. »Stel­la, Schätz­chen? Hab ich dir die Tour ver­mas­selt?«




Ach, du lie­be Zeit! Dass man
aus­ge­rech­net am Sonn­tag­mor­gen an einen Bul­len ge­ra­ten muss, der sich für
wit­zig hält. Als sei ein Ka­ter samt ab­ge­füll­tem Ty­pen noch nicht ge­nug. Ich
krieg die Kri­se!




»Wir ha­ben hier einen al­ten
Be­kann­ten von dir«, sag­te Rag­gi. »Er will dich als An­wäl­tin.«




»Ist mir doch egal.«




»Er will aber nur dich!«




»Ach ja?«




»Wir wol­len ihn für min­des­tens ein
paar Wo­chen auf Eis le­gen. Der steckt echt bis zum Hals in der Schei­ße.«
 »Gott!
Ich mach gleich vor Angst ins Bett!«




»Lass den Quatsch.«




»Ein rich­tig großer Fisch, sagst Du?
Hat er viel­leicht ei­ni­ge al­te Bäu­me ab­ge­fa­ckelt, [bookmark: _ftnref1]die Vigdis1 sei­ner­zeit ge­pflanzt hat?«




»Du hast doch im­mer noch den
glei­chen Hu­mor, Stel­la.«




End­lich fand ich mei­nen We­cker un­ter
der Bett­wä­sche auf dem Fuß­bo­den und warf einen Blick auf das fluo­res­zie­ren­de
Zif­fern­blatt.




»Du ge­mei­ner Hund! Es ist ja erst
sie­ben!«




»Da kann ich doch nichts für. Der
Kna­be muss noch heu­te Vor­mit­tag vor dem Rich­ter
er­schei­nen.«




»Be­sorg wen an­ders.«




»Er bit­tet aber dar­um, dass du
kommst.«




»Es wird aber nicht je­dem ge­ge­ben,
der bit­tet.«




»Ha­ha! Wer sagt das?«




»Ich sag das. Zu dir, Herz­chen.«




»Üb­ri­gens tue ich dir einen ech­ten
Ge­fal­len, ich sag’s dir. Das ist ’ne Sa­che, an der du
dei­nen Spaß ha­ben wirst.«




»Be­glück doch wen an­ders!«




»Es wär je­den­falls mal ei­ne
Ab­wechs­lung von dei­nem üb­li­chen Kram, die Schul­den von
an­de­ren Leu­ten ein­zu­trei­ben.«




»Klein­kri­mi­nel­le sind doch al­le
gleich.«




»Ei­ni­ge von ih­nen lan­den manch­mal
ganz un­er­war­tet in großen Af­fä­ren.«




»Wer ist es denn?«




»Sae­mun­dur Jónas­son.«




»Ken­ne ich nicht.«




»Doch, doch, du hast ihn schon mal
ver­tre­ten. Zwei­mal, wenn ich mich recht er­in­ne­re.
Da­mals ist er we­gen Ein­bruch und Sach­be­schä­di­gung
ver­knackt wor­den.«




»Bei mir klin­gelt’s im­mer noch
nicht.«




»Mensch! Du musst dich doch an ihn
er­in­nern! Man sagt, er sei so schön. Soll Frau­en oh­ne En­de ha­ben. Man­che nen­nen
ihn des­halb Sexy Sae­mi.«




»Aaach, der Sae­mi! Der ist doch nur
ein klei­ner Fisch.«




»Dann ist er jetzt aber ver­dammt
groß ge­wor­den.«
 »Wie­so?«




»Mord, Stel­la. Mord.«




Ein Schau­er durch­lief mei­nen Kör­per,
und ich be­kam ei­ne Gän­se­haut. Wie bei ei­nem un­er­war­te­ten Kuss in die Leis­te.
Ich setz­te mich auf und schüt­tel­te den Kopf, bis mir nicht mehr schwin­de­lig
war.




»Machst du Wit­ze?«, frag­te ich.




»Nein, nein, großes
Pfad­fin­der­eh­ren­wort!«




Nichts un­ter­brach die Stil­le au­ßer
dem un­ge­dul­di­gen Rau­schen in der Te­le­fon­lei­tung und den Atem­zü­gen des
schla­fen­den Ty­pen.




»Okay. Ich kom­me.«




Ich schmiss den Hö­rer auf die Ga­bel.
Mach­te mich auf ins Bad. Dreh­te die Du­sche voll auf. Ließ Lust und Schweiß im
Scham­pooschaum er­sau­fen. Der star­ke, hei­ße Strahl peitsch­te mei­nen Kör­per.
Ge­sicht. Schul­tern. Brüs­te. Ma­gen. Ober­schen­kel. Rücken. Hin­tern. Lo­cker­te die
Mus­keln. Mach­te die Adern weit. Ließ das Blut in Wal­lung ge­ra­ten. Ver­lo­ckend
wie for­dern­de Hän­de.




Uff!




Kei­ne Zeit zum Trö­deln!




Ich stell­te das Was­ser ab. Trock­ne­te
mich von oben bis un­ten ab. Zog mich dann in Win­desei­le an; So­cken, Un­ter­wä­sche,
Pull­over, Ho­se, Le­der­ja­cke, Win­ters­tie­fel. Warf im Schlaf­zim­mer einen Blick in
den Spie­gel. Griff mir den Föhn, blies die Feuch­tig­keit weg und bürs­te­te mir
dann die Haa­re so lan­ge, bis mein glän­zen­des Schmuck­stück in Wel­len auf die
Schul­tern fiel. Trug ein biss­chen Lip­pen­stift auf. Mehr nicht. An mir wer­den
die Kos­me­tik­mo­gu­le nicht reich.




Dann rief ich ein Ta­xi und scheuch­te
mein nächt­li­ches Spiel­zeug aus dem Bett. Der Typ war völ­lig ver­schla­fen und
schlecht ge­launt, wäh­rend ich ihm in die Kla­mot­ten half. Da­nach schleif­te ich
ihn den Gang ent­lang, die Trep­pe run­ter, an mei­nem Bü­ro im Erd­ge­schoss
vor­bei, zur Ein­gangs­tür hin­aus und ver­frach­te­te ihn ins Ta­xi. Der Typ dös­te
im­mer noch. War we­der rich­tig im Hier und Jetzt, noch an­ders­wo.




»Ciao, ciao«, sag­te ich und knall­te
die Au­to­tür zu. Mir fiel noch nicht mal mehr sein Na­me ein. Warum auch. Er war
schon Schnee von ges­tern.




Sexy Sae­mi?




Auf dem Weg durch die dre­cki­ge,
ver­schnei­te Stadt ver­such­te ich, mich ge­nau­er an ihn zu er­in­nern. Du hast ihn
vor ein paar Jah­ren mal ver­tre­ten, hat­te Rag­gi ge­sagt. Vor un­ge­fähr vier.
Viel­leicht auch fünf.




Ein­bruch?




Ja, ganz rich­tig. Bei ei­nem Groß­händ­ler
in der In­nen­stadt. Die Tour hat­te sich nicht ge­lohnt. Man sagt, er mi­sche
di­cke im Dro­gen­ge­schäft mit.




Sach­be­schä­di­gung?




Ach du lie­be Zeit, ja! Er hat­te ein
Ge­mäl­de zer­fetzt. Und ne­ben­bei noch auf den glän­zen­den Tisch des Di­rek­tors
ge­macht. War ein ganz net­ter Hau­fen. Wie konn­te ich das ver­ges­sen? Der Rich­ter fand das
gar nicht wit­zig. Hat ihn ein paar Mo­na­te von Staats we­gen un­ter­ge­bracht.




Sae­mi war nur ei­ner vom Fuß­volk in
der Un­ter­welt der Haupt­stadt.




Mord?




Viel­leicht
einen an­de­ren Fi­xer.




»Schwein
und Schwein ge­sellt sich gern.«




Sagt Ma­ma.
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»... Das Ge­sicht so­wie das Haar und der Hals der
Lei­che sind von Blut über­strömt ... Rumpf und Ar­me sind völ­lig mit ge­ron­ne­nem
Blut be­schmiert ... Ein brei­ter Strei­fen ge­ron­ne­nen Blu­tes geht vom Hals aus
auf der rech­ten Sei­te über Brust und Un­ter­leib bis hin­un­ter auf den rech­ten
Ober­schen­kel ... Auf bei­den Bei­nen sind grö­ße­re und klei­ne­re Blut­sprit­zer ...
Auf dem Schei­tel be­fin­det sich ei­ne klaf­fen­de Wun­de, in der man die mehr­fach
ge­bro­che­ne Ka­lot­te se­hen kann ... Im vor­de­ren Be­reich der Wun­de ist ein Loch in
der Schä­del­de­cke, das bis in den Stirn­be­reich reicht ... Ei­ne lan­ge Wun­de
ver­läuft vom obe­ren Nacken schräg nach un­ten auf die lin­ke Schul­ter ... In der
Mit­te der Stirn ist ei­ne klaf­fen­de Wun­de ... Sie hat zer­ris­se­ne, un­gleich­mä­ßi­ge
Rän­der und reicht bis zum Kno­chen ... Auf dem Grun­de der Wun­de ist der Kno­chen
völ­lig zer­split­tert ...«




Ich hö­re auf zu le­sen.




Es be­stand über­haupt kein Zwei­fel,
wor­an sie ge­stor­ben war. Vie­le schwe­re Schlä­ge auf
den Kopf. Bäng! Bäng! Bäng!




Wer­fe einen
Blick auf die Fo­tos.




Oh Mann!




»So emp­find­lich am Mor­gen?«, fragt
Rag­gi grin­send.




An sei­nem Bauch über­schla­gen sich
die Speck­rol­len, und der Mond auf sei­nem Hin­ter­kopf be­fin­det sich schon lan­ge
in der zu­neh­men­den Pha­se.




Viel­leicht nimmt er für je­des Haar,
das er ver­liert, ein paar Gramm zu?




»Hast du ein Fo­to von ihr?«, fra­ge
ich. »So, wie sie frü­her mal aus­ge­se­hen hat? Je­den­falls et­was an­de­res als die­se
Schlacht­hofs­ze­nen?«




»Hier.«




Hal­la.




Süß.




Nein, um­wer­fend. Sexy. Schwar­zes
Haar bis auf die Schul­tern. Blit­zen­de Au­gen. Her­aus­for­dern­der Blick. Vol­le,
lä­cheln­de Lip­pen. Mit ei­nem Traum­bu­sen al­ler Mut­ter­söhn­chen. Vol­ler Le­bens­lust.




Tot.




Sie wur­de ges­tern Mor­gen ge­fun­den.
Sams­tag­mor­gen. In der Staats­kanz­lei am Laekjar­torg. Die Mit­ar­bei­ter wa­ren früh
ge­kom­men. Es wur­den Gäs­te er­war­tet. Ein of­fi­zi­el­ler Be­such. Ir­gend­ein
wich­ti­ger Re­gie­rungshei­ni aus dem Aus­land soll­te um neun Uhr im Haus emp­fan­gen
wer­den. Kurz da­vor wur­de die Lei­che im Kon­fe­renz­raum der Re­gie­rung
auf­ge­fun­den. Aber die Kri­po wur­de erst ge­ru­fen, als die ho­hen Tie­re auf ei­ne
Sight­see­ing-Tour ge­fah­ren wa­ren.




Und dann ha­ben sie über Welt­po­li­tik
ge­fa­selt, wäh­rend die kal­te Lei­che ei­nes er­mor­de­ten Mäd­chens im Ne­ben­zim­mer
lag.




Wow!




Die ge­richts­me­di­zi­ni­sche
Un­ter­su­chung brach­te ans Licht, dass Hal­la schon am Vor­abend ge­stor­ben war.
Wahr­schein­lich ge­gen neun Uhr.




Sie war Ab­tei­lungs­lei­te­rin. Hat­te
schon für die Par­tei ge­ar­bei­tet, als der jet­zi­ge Pre­mier­mi­nis­ter noch Par­tei­vor­sit­zen­der
war. 28 Jah­re. Ei­ne jun­ge Frau, die auf dem Weg nach oben ist.




War.




Und Sae­mi?




»Wahr­schein­lich der neues­te Lover«,
sagt Rag­gi.




Sie wech­sel­te si­cher oft. Schlau­es
Mäd­chen.




In ih­rer Be­zie­hung stan­den die
Zei­chen auf Sturm. Je­den­falls hat­ten sie sich am Frei­tag hef­tig ge­strit­ten. Am
Mord­tag. Sae­mi hat­te ihr in ih­rem Bü­ro im Mi­nis­te­ri­um ge­droht. Zeu­gen hör­ten
das wü­ten­de Ge­brüll bis auf den Gang. Ei­ner der Kol­le­gen be­rich­te­te auch, dass
Hal­la ein­mal er­wähnt hat­te, dass sie Angst vor Sae­mi ha­be. Er sei so
un­be­re­chen­bar. Die Gold­jungs hat­ten Sae­mi am Sams­tag­mit­tag ge­kascht. Er hat­te
bei sich zu Hau­se ge­schla­fen. Be­teu­er­te na­tür­lich sei­ne Un­schuld. Sag­te, dass
er am Frei­tag nach dem Krach mit Hal­la aus der Stadt ge­fah­ren sei. Erst früh am
Sams­tag­mor­gen sei er nach Hau­se ge­kom­men und ha­be sich dann di­rekt hin­ge­legt.
Auf dem Weg ha­be er nie­man­den ge­trof­fen, den er kann­te – nie­man­den, der sei­ne
Tour be­zeu­gen könn­te.




»Sae­mi wird schon ir­gend­wann
ge­ste­hen«, meint Rag­gi.




»Egal, ob er schul­dig ist oder
nicht?«




»Klar ist er schul­dig. Das ist doch
of­fen­sicht­lich. Er hat ei­ne lo­cke­re Hand, die­ser auf­brau­sen­de und ei­fer­süch­ti­ge
Cho­le­ri­ker. Er war doch auch be­stimmt be­trun­ken oder ge­dopt. So ist das doch
nor­ma­ler­wei­se mit sol­chen Ge­schich­ten.«




»Wo ist die Waf­fe?«




»Wur­de bis­her noch nicht ge­fun­den.«




»Und blu­ti­ge Klei­dung?«




»Auch nicht.« Rag­gi rutscht un­ru­hig
auf sei­nem Stuhl hin und her. Die Ret­tungs­rin­ge auf sei­nem Bauch wo­gen auf und
ab wie auf Wel­len. »Wir ha­ben na­tür­lich so­wohl bei ihm zu Hau­se als auch im
Au­to al­les durch­sucht, aber ha­ben nichts der­glei­chen ge­fun­den«, fährt Rag­gi
fort. »Sae­mi hat die Klei­dung und das Mord­werk­zeug ir­gend­wo ver­schwin­den
las­sen. Das fin­det sich schon noch. Aber viel­leicht gibt er uns in ein paar
Ta­gen sel­ber den Hin­weis, wo die Waf­fe ist.«




»Hast du gar kei­ne Zwei­fel?«




»Die Er­mitt­lun­gen ha­ben na­tür­lich
ge­ra­de erst be­gon­nen. Aber al­les weist dar­auf hin, dass Sae­mi un­ser Mann ist.
Man muss einen ein­fa­chen Mord­fall ja nicht kom­pli­zier­ter ma­chen, als er ist.«




Ich stop­fe die Un­ter­la­gen in mei­ne Ak­ten­map­pe.
Die Fo­tos und die Ko­pi­en der po­li­zei­li­chen Pro­to­kol­le. Sa­ge lä­chelnd zu Rag­gi:
»Na dann woll’n wir mal sehn, wie es eu­rem Othel­lo er­geht!«
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Das win­zi­ge Ge­sprächs­zim­mer hat kei­ne Fens­ter.
In der Mit­te ste­hen ein Tisch und drei Stüh­le. Grel­les Licht von oben.




Sie brin­gen
Sae­mi her­ein und schlie­ßen die Tür. »Setz dich«, sa­ge ich.




Er ist
äl­ter, als ich er­war­tet ha­be.




Na­tür­lich.
In fünf Jah­ren än­dert sich viel.




Er ist schlank, son­nen­stu­dio­ge­bräunt
und nett an­zu­se­hen, aber kei­ne auf­fal­len­de Sex­bom­be mehr. Das dunkle Haar ist
kurz ge­schnit­ten.




Als ich ihn zu­letzt sah, hat­te er
ei­ne große Klap­pe und war sehr von sich ein­ge­nom­men. Gab einen Scheiß­dreck
dar­auf, was an­de­re sag­ten oder woll­ten, war sich im­mer selbst der Nächs­te und
dach­te, ihm ge­hör­ten al­le Frau­en, fetzt steht er un­ter Hoch­span­nung. Viel­leicht
hat er nicht di­rekt Angst. Aber er ist ein biss­chen ein­ge­schüch­tert. Un­si­cher.




»Das ist ja viel­leicht ein
Blöd­sinn«, sagt er und lacht ner­vös. »Wie in ei­nem ab­ge­fah­re­nen Thril­ler.«




»Ach ja?«




»Mir wä­re doch im Traum nicht
ein­ge­fal­len, auf Hal­la los­zu­ge­hen!«




»Da hat sie
aber was an­de­res ge­sagt.«




»Die­ser Krach da am Frei­tag hat doch
nichts wei­ter zu be­deu­ten! Das wa­ren doch nur ein paar Wor­te, die im Streit
ge­fal­len sind. In vie­len Ehen pas­sie­ren täg­lich Din­ge, die noch viel schlim­mer
sind!«




»Ihr wart
aber nicht ver­hei­ra­tet.«




»Ich ha­be Hal­la nach die­sem Krach
noch nicht mal mehr ge­trof­fen.«




»Was zu be­wei­sen wä­re.«




»Muss man sei­ne Un­schuld be­wei­sen?«




»Wie du viel­leicht weißt, ist Mord
ein net­ter Fa­mi­li­en­spaß«, ant­wor­te ich. »Es liegt doch di­rekt auf der Hand,
den Lieb­ha­ber zu ver­däch­ti­gen. Dich!«




»Lieb­ha­ber!« Er winkt ent­rüs­tet ab.
»Du klingst, als wüss­test du nicht, dass sie ein gan­zes Ar­se­nal von Ty­pen
ver­schlis­sen hat!«




»Kurz be­vor sie er­mor­det wur­de, hast
du ihr noch al­les Übel der Welt an­ge­droht. Und au­ßer­dem hast du kein Ali­bi.«




»Ich bin ein­fach nur kurz aus der
Stadt ge­fah­ren. Woll­te ein­fach ir­gend­wo­hin fah­ren, um mich ab­zu­rea­gie­ren. Du
weißt doch, wie das ist.«




»Nein, weiß ich nicht. Wie ist es
denn?«




Er guckt mich wü­tend an. Als ich
sei­nen Blick un­er­schro­cken er­wi­de­re, zuckt er nur rat­los mit den Schul­tern.




»Wo bist du hin­ge­fah­ren?«




»Auf den Snae­fells­nes. Zu­erst woll­te
ich ei­gent­lich gar nicht weit fah­ren, nur mal ge­ra­de raus aus der Stadt. Aber
dann bin ich ein­fach wei­ter Rich­tung Wes­ten ge­fah­ren.«




»Gleich stehn wir vor dem Rich­ter
und ha­ben des­halb jetzt nur we­nig Zeit«, sa­ge ich und wer­fe da­bei einen for­schen­den
Blick in die scho­ko­la­den­brau­nen Au­gen. »Wenn du wie­der hier­her zu­rück­kommst,
ver­suchst du dich zu er­in­nern, was du wann ge­macht hast. Und zwar ganz ge­nau! Du be­kommst ja ge­nü­gend
Zeit da­für.« Er nickt.




»Ich will, dass ich über je­des
De­tail Be­scheid weiß. So­gar wo du zum Pin­keln aus­ge­stie­gen bist. Und wann. Wir
müs­sen dei­nen Weg ge­naues­tens zu­rück­ver­fol­gen und ver­su­chen, nach­zu­wei­sen, wann
du wo warst. Dann wird es wahr­schein­lich auch mög­lich sein, je­man­den zu fin­den,
der sich an dich oder an das Au­to er­in­nert, in dem du ge­fah­ren bist.«




»Muss ich
denn wei­ter hier drin blei­ben?«




»Ja si­cher! Die wer­den
Un­ter­su­chungs­haft be­an­tra­gen. Mit Si­cher­heit für ei­ni­ge Wo­chen. Ich le­ge
Ein­spruch ein. Sie kom­men durch. Ich le­ge Be­ru­fung beim Obers­ten Ge­richt ein.
Da wird es zwei­fel­los ge­nau­so lau­fen. Du sitzt auf je­den Fall ein paar Wo­chen,
das ist klar. Mach dir kei­nen Kopf des­we­gen. Das Es­sen ist ge­nieß­bar.«




»Schei­ße!«




»Mir et­was vor­zun­ölen hat kei­nen
Zweck. Wenn du un­schul­dig bist, soll­test du nur dar­über nach­den­ken, was du seit
Frei­tag­mor­gen ge­macht hast. Je­des De­tail. Je­de Mi­nu­te. Wenn du mich an­lügst,
sag’s lie­ber gleich. Ich ha­be noch ge­nug an­de­res zu tun.«




»Glaubst du
mir auch nicht?«




Ich star­re wie­der in die dunklen
Au­gen, die schnell an­fan­gen zu tan­zen wie Queck­sil­ber.




»Was ich glau­be, spielt kei­ne
Rol­le«, ant­wor­te ich schließ­lich.




»Aber ich sa­ge die Wahr­heit! Ich
war’s wirk­lich nicht!«




Sie öff­nen
die Tür.




»Zeit zu ge­hen«, ver­kün­det der ei­ne
von den Gold­jungs. Sie füh­ren Sae­mi raus auf den Gang.




Rag­gi bleibt noch kurz bei mir
ste­hen. »Und?«, fragt er.




»Sae­mi ist
un­schul­dig wie ein Ba­by­po­po.«




»Was soll
er denn sonst sa­gen?«




Ich zu­cke
mit den Schul­tern.




»Wir
be­an­tra­gen erst mal vier Wo­chen«, meint Rag­gi. »Von jetzt an bin ich bei al­len
Ver­hö­ren da­bei«, sa­ge ich und neh­me mei­ne Map­pe.




»Das ist im
Ge­setz so vor­ge­se­hen.«




»Dann könnt ihr euch we­nigs­tens
nicht er­lau­ben, ihn fer­tig zu ma­chen.«




»Pass bloß auf, dass kei­ner die­sen
Mist hört, Stel­la. An­de­re könn­ten dir das krumm neh­men.«




»Ich mein das ernst! Ihr habt kei­ne
Zeu­gen, kei­ne Tat­waf­fe, kei­ne Be­wei­se, kein Ge­ständ­nis! Nur ir­gend­wel­che
ba­na­len Strei­te­rei­en.«




»Wir ha­ben einen star­ken und
be­grün­de­ten Ver­dacht.«




»Es wä­re ja nicht das ers­te Mal,
dass ihr Un­schul­di­ge in den Knast schickt.«




Er läuft
rot an.




»Ganz ru­hig, Rag­gi Herz­chen. Pass
auf dei­ne Pum­pe auf.«




Er hat mir im­mer noch nicht
ver­zie­hen, als wir in den Ge­richts­saal kom­men. Die Sa­che ist schnell ge­lau­fen.
Der Rich­ter braucht noch nicht ein­mal ei­ne Be­denk­mi­nu­te. Vier Wo­chen
Un­ter­su­chungs­haft.
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Im Bett geht’s mir am bes­ten.




Dort lie­ge ich nackt un­ter der
Bett­de­cke und le­se die Po­li­zei­ak­te. Als ich nach Hau­se ge­kom­men bin, ha­be ich
ver­sucht, noch mal ein­zu­schla­fen, aber es hat nicht ge­klappt. War viel zu
gest­resst und über­spannt. Des­halb be­gann ich zu le­sen.




Hal­la wur­de zwi­schen den No­bel­ses­seln
im Re­gie­rungs­saal ge­fun­den. Rechts vom Kon­fe­renz­tisch, wo sich die ho­hen Tie­re
über die Wam­pe strei­chen und un­se­re Steu­ern er­hö­hen. Auf dem Fuß­bo­den war das
meis­te Blut. Ein großer, un­re­gel­mä­ßi­ger Fleck auf dem Tep­pich. Rot­braun.




Die­se Herz­chen krie­gen dann wohl
einen neu­en Tep­pich.




Dann gab es noch über­all
Blut­sprit­zer. Auf den Ses­seln. Auf ei­ner Wand. Und auf dem schö­nen, glän­zen­den
Re­gie­rungs­tisch.




Rich­tig ech­tes Blut auf dem Tisch,
wo die po­li­ti­schen Be­ton­köp­fe kalt­blü­tig fi­nan­zi­el­le Ein­schnit­te be­schlie­ßen.
Die wah­re Wür­ze beim Ein­schnei­den. Ha­ha­ha!




Mir bleibt das La­chen im Hal­se
ste­cken.




Rag­gi hat­te nichts von dem er­fun­den,
was sich am Frei­tag­mor­gen ab­ge­spielt hat. Hal­la und Sae­mi hat­ten sich
an­ge­keift, dass die Fet­zen flo­gen. Die Leu­te auf dem Flur und so­gar in den
an­lie­gen­den Bü­ros hat­ten die Stim­men ge­hört. Sae­mi hat­te ge­schri­en: »Ich schlag
dich win­del­weich, du ver­damm­tes Mist­stück! Die­bi­sche Hu­re!« Oder et­was in der
Rich­tung.




Wenn es um ih­ren ver­letz­ten Stolz
geht, sind Män­ner nie be­son­ders krea­tiv in ih­rer Aus­drucks­wei­se.




Nie­mand konn­te al­ler­dings ge­nau
be­rich­ten, um was es in dem Streit ei­gent­lich ging. Hal­la hat­te ih­ren Kol­le­gen
da­nach nichts er­zählt. Tat so, als wä­re nichts pas­siert.




Coo­les Mäd­chen.




Aber wahr­schein­lich war es
Ei­fer­sucht. Das mein­ten je­den­falls die meis­ten in ih­rer Zeu­gen­aus­sa­ge. Zu­mal
sich Hal­la nicht an einen Kerl bin­den woll­te. Sie war selbst­stän­dig.
Le­bens­lus­tig. Fröh­lich. Frei und un­ge­bun­den.




Hmmmm ...




Aber was steht hier? Ehr­gei­zig.
Leicht­le­big. Sag­te Hau­kur. Die rech­te Hand des Pre­mier­mi­nis­ters.




Ich le­ge die Aus­sa­ge auf die
Bett­de­cke, schaue hoch an die weiß­ge­stri­che­ne De­cke und ge­he in der Er­in­ne­rung
ei­ni­ge Jah­re zu­rück.




In­ter­essant, dass ge­ra­de Hau­kur
meint, es sich leis­ten zu kön­nen, an­de­re Leu­te für ih­ren Ehr­geiz zu
kri­ti­sie­ren. Er stank ja sel­ber mei­len­weit da­nach. Schon wäh­rend des
Ju­ra­stu­di­ums war er stän­dig da­mit be­schäf­tigt, an sei­ner Kar­rie­re­lei­ter zu
bas­teln. Be­kam dann di­rekt von der Uni weg ei­ne Stel­le bei der Par­tei. Hat sich
gründ­lich beim Par­tei­vor­sit­zen­den ein­ge­schleimt und durf­te ihn da­für in die
Staats­kanz­lei be­glei­ten, als die Par­tei an die Macht kam. Ein ech­ter
Arsch­krie­cher.




Wer­de am bes­ten mal mit ihm re­den.
Al­te Be­kannt­schaft auf­wär­men.
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Ich er­rei­che Hau­kur zur Abendes­sens­zeit. Bei ihm
zu Hau­se.




Bei­na­he hät­te er den Hö­rer auf die
Ga­bel ge­schmis­sen, aber auch an­de­re kön­nen Arsch­krie­cher sein. So ge­lingt es
mir, ihn am Te­le­fon zu hal­ten.




Ich ha­be es gleich im Ge­fühl, dass
er auf Hal­la nicht gut zu spre­chen ist.




»Ich will na­tür­lich nicht schlecht
über To­te re­den«, sagt er.




»Aber?«




»Ganz un­ter
uns?«




»Na­tür­lich.«




»Du weißt doch, man­che Frau­en le­gen
es di­rekt dar­auf an, ver­ge­wal­tigt zu wer­den. Die zei­gen das doch deut­lich mit
ih­rem Ver­hal­ten.«




»Hmm­hmm.«




»Wenn ir­gend­wer so was an sich
zieht, dann ist das Hal­la.«




»Ach ja?«




»Sie hat die Män­ner ge­wech­selt wie
die Un­ter­ho­sen und sich durch die Bet­ten ge­pennt.«




»Wirk­lich?«




»Und sie hat es noch nicht mal
ver­heim­licht. Ganz im Ge­gen­teil. Sie hat mit den Ge­füh­len der Män­ner ge­spielt.
Man könn­te viel­leicht sa­gen, dass je­mand Mit­leid mit Sae­mi hat­te. Hal­las
Ver­hal­ten hat ganz ein­fach star­ke Re­ak­tio­nen her­aus­ge­for­dert, auch wenn nie­mand
hät­te ab­se­hen kön­nen, dass es auf die­se Art en­den wür­de.«




»Al­so hat Hal­la nur das be­kom­men, was
sie ver­dient hat, oder was?«




»Ja, ei­gent­lich schon, ob­wohl sich
das jetzt, wo sie tot ist, na­tür­lich sehr un­höf­lich an­hört. Aber sie hat wirk­lich
al­les er­obert, was einen Schwanz hat, und bil­de­te sich viel dar­auf ein, wie
frei­zü­gig sie sei.«




»Was du nicht sagst! Dann hat sie
sich ein­fach wie ein Mann ver­hal­ten?«




Ein lau­tes La­chen schall­te durch den
Hö­rer. »Ach ja, rich­tig«, sagt Hau­kur, »ich hat­te ganz ver­ges­sen, dass du auch
ei­ne von de­nen bist!«




»Von
de­nen?«




»Ja, von
die­sen Eman­zen, die al­le Män­ner has­sen.«
 »Hal­la war ja wohl kaum so ei­ne ...?«




»Nein, Stel­la. Man kann über Hal­la
sa­gen, was man will, aber sie war vor al­lem ei­ne Frau.«




»Ver­mut­lich ist sie ziem­lich fä­hig
in ih­rem Job ge­we­sen?«




»Sie konn­te
schon tüch­tig sein.«




»Sie ist im­mer­hin Ab­tei­lungs­lei­te­rin
ge­wor­den! Ei­ne Frau muss sich da­für ganz schön ins Zeug le­gen!«




»Wie man’s nimmt. Aber na­tür­lich
kann man sich nicht nur in Hol­ly­wood hoch­schla­fen.«




Hau­kur lacht laut über sei­nen
ei­ge­nen Witz. Er ist im­mer noch der glei­che un­er­träg­li­che Ar­ro­ganz­pin­sel.




»Hast du viel­leicht auch mit ihr
ge­schla­fen?«, fra­ge ich.




»No
com­ment.«




Als er lacht, muss ich an einen
häss­li­chen, fet­ten Fisch den­ken, der sein Maul auf­rei­ßt. Wi­der­li­cher Typ.




»Hö­re ich da einen leich­ten Ton der
Ei­fer­sucht?«
 »Jetzt reicht’s aber, Stel­la!«




»Wo warst du denn ei­gent­lich am
Frei­tag­abend?«




Hau­kur wird wie­der sau­er. »Ich
den­ke, wir be­en­den jetzt das Ge­spräch«, sagt er und schmeißt den Hö­rer auf die
Ga­bel.




»Idi­ot!«, sa­ge ich wie zu mir sel­ber
und är­ge­re mich, dass ich mich von ihm völ­lig un­nö­tig auf­re­gen las­se.




»Zü­ge­le dein Tem­pe­ra­ment, Stel­la.
Ei­ne Xan­thip­pe will kei­ner.«




Sagt Ma­ma.
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Mord ist ein Fest­ban­kett.




Die Pres­se­gei­er ma­chen sich in den
ers­ten Ta­gen nach dem Mord gie­rig über al­les her, was sie krie­gen kön­nen. Was
soll­ten sie auch sonst tun? Ei­ne jun­ge und schö­ne Frau er­mor­det am
Kon­fe­renz­tisch der Re­gie­rung. Noch bes­ser, wenn es im Le­der­ses­sel des
Mi­nis­ter­prä­si­den­ten selbst ge­we­sen wä­re. Aber we­ni­ger hat auch schon für ei­ni­ge
Ti­tel­sei­ten ge­reicht.




Auf den ver­schie­de­nen Fern­seh­kanä­len
wer­den Bil­der vom Re­gie­rungs­tisch ge­zeigt. Oh­ne Lei­che. Auch ein Bild von
Hal­la. Sie re­kon­stru­ie­ren in De­tails, wo, wann und wie die Lei­che ge­fun­den
wur­de und zi­tie­ren die Gold­jungs, dass es sich nur um ei­ne per­sön­li­che, nicht aber
um ei­ne po­li­ti­sche Tra­gö­die han­del­te. Ein en­ger Freund der Ver­stor­be­nen sei
be­reits fest­ge­nom­men und zu vier Wo­chen Un­ter­su­chungs­haft
ver­ur­teilt wor­den, weil man ihn der Tat ver­däch­ti­ge. Das klingt, als wä­re
Sae­mis Ge­ständ­nis nur noch ei­ne Form­sa­che, die man bald ab­ha­ken könn­te.




Der Mi­nis­ter­prä­si­dent äu­ßert sich in
ei­nem Fern­seh­in­ter­view zur Sa­che.




»Warum wur­de nicht so­fort, als die
Lei­che ge­fun­den wur­de, die Po­li­zei ge­ru­fen?«, fragt ei­ner der Pres­se­gei­er. »Ist
die­se Ver­zö­ge­rung nicht ein schwer­wie­gen­des Ver­ge­hen?«




Der Mi­nis­ter­prä­si­dent zeigt sich
ge­rührt. Ob vom Don­ner oder vom Mit­leid, ist nicht klar er­kenn­bar. Es sei
un­glaub­lich, dass sich ein sol­ches Un­glück aus­ge­rech­net in der Staats­kanz­lei
er­eig­nen muss, in die­sem alt­ehr­wür­di­gen, his­to­risch so wich­ti­gen Haus. Und dann
na­tür­lich auch, dass aus­ge­rech­net die­se net­te Per­son das Op­fer des Ge­walt­tä­ters
wer­den muss.




»Das ist un­ver­ständ­lich«, sagt er.
»Aber Got­tes We­ge ...«




»Warum wur­de die Po­li­zei nicht
so­fort zum Tat­ort ge­ru­fen?«, wie­der­holt der Pres­se­gei­er sei­ne Fra­ge mit erns­ter
Mie­ne.




»Das ist doch für al­le klar
er­sicht­lich«, ant­wor­tet der Mi­nis­ter­prä­si­dent, und schiebt über­le­gen sein Kinn
vor, »Wir Is­län­der konn­ten doch die­se be­dau­erns­wer­te Tat nicht zum Ge­gen­stand
bi­la­te­ra­ler Ge­sprä­che wer­den las­sen.«




»Aber ist es nicht wirk­lich
un­ge­heu­er­lich, wenn so­gar der Mi­nis­ter­prä­si­dent die Er­mitt­lun­gen ei­nes
Mord­falls auf die­se Wei­se ver­zö­gert?«, fragt der Pres­se­gei­er so scho­ckiert, dass die
Skan­dal­träch­tig­keit sei­ner Fra­ge di­rekt von sei­ner rot­ge­punk­te­ten Kra­wat­te zu
strah­len scheint.




Der Mi­nis­ter­prä­si­dent zieht es vor,
die­se Fra­ge in ei­nem aus­führ­li­chen Mo­no­log zu be­ant­wor­ten. Er re­det über
mensch­li­che Ge­füh­le und der Ver­ant­wor­tung von Ein­zel­nen und dem gan­zen Land.
Nach die­ser lan­gen Re­de weiß kei­ner ei­gent­lich mehr, wor­auf er hin­aus will.
Dann hat er ein Heim­spiel.




Sae­mis Na­me wird in der Glot­ze nicht
ge­nannt. [bookmark: _ftnref2]Er er­scheint nach dem Wo­chen­en­de in der Mon­tags­aus­ga­be von DV2.
Es wird be­tont, dass er nicht ge­stan­den ha­be. Die­se Ty­pen wis­sen sich zu
schüt­zen.




Zwi­schen den Zei­len kann man aber
le­sen, dass sich die Pres­se­gei­er ver­arscht füh­len, weil der Schur­ke so schnell
ge­fasst wur­de.




Nichts Span­nen­des.




Und dann kann man noch nicht mal auf
den Mi­nis­ter­prä­si­den­ten los­ge­hen, weil ihn so­gar der Prä­si­dent der Gold­jungs
selbst in Schutz nimmt.




»Die­se klei­ne Ver­spä­tung bei der
Mel­dung des Lei­chen­funds hat nichts am gu­ten und leis­tungs­fä­hi­gen Gang der
Un­ter­su­chung ge­än­dert«, be­rich­tet er und hält es für die selbst­ver­ständ­lichs­te
Sa­che der Welt, dass der Mi­nis­ter­prä­si­dent, die­ser recht­schaf­fe­ne Eh­ren­mann,
kei­ne an­de­re Wahl hat­te, als die ho­hen aus­län­di­schen Gäs­te erst aus dem Haus
der Staats­kanz­lei zu ver­ab­schie­den, be­vor die Er­mitt­lun­gen der Po­li­zei be­gan­nen.
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Am drit­ten Tag tref­fe ich Sae­mi wie­der. Im
glei­chen Raum. Am glei­chen Tisch. Er ist flei­ßig ge­we­sen. Hat al­les, an was er
sich er­in­nern konn­te, auf ein Blatt no­tiert. Al­les, was ihm pas­siert war, seit
er am Frei­tag­vor­mit­tag aus Hal­las Bü­ro ge­fegt war bis die Po­li­zei bei ihm 24
Stun­den spä­ter an­klopf­te.




Er war auf­ge­bracht aus der Stadt
ge­fah­ren. Ziel­los. Ein­fach nur weg. Kurz vor Kjós be­ru­hig­te er sich lang­sam
und über­leg­te, was er tun soll­te. Hat dann be­schlos­sen, einen Ab­ste­cher in den
Wes­ten zu ma­chen und zum Snae­fells­nes zu fah­ren. Dort hat­ten sei­ne El­tern auf
ei­nem Bau­ern­hof ge­wohnt, der schon seit lan­gem ver­waist war.




Sae­mi fuhr al­so wei­ter Rich­tung
Wes­ten und kam tat­säch­lich ans Ziel, ob­wohl es auf den ver­eis­ten We­gen nur
lang­sam vor­wärts­ging. Aber im Wes­ten gab es na­tür­lich au­ßer Rui­nen im Schnee
nichts zu se­hen. Ein ver­fal­le­nes Wohn­haus. Um­ge­kipp­te Zäu­ne. Men­schen­lee­re
Ein­öde.




Nach ei­nem kur­z­en Auf­ent­halt kehr­te
er wie­der zu­rück nach Rey­kja­vik. Am Frei­tag­abend ge­gen zehn Uhr fuhr er los
und fuhr die Nacht durch. Kam ge­gen Mor­gen in die Stadt und ging so­fort ins
Bett.




Ich hö­re mir schwei­gend sei­nen
Be­richt an und neh­me ihn an­schlie­ßend auf der Su­che nach even­tu­el­len Zeu­gen
Stück für Stück aus­ein­an­der.




Sae­mi be­haup­tet, nie­man­den ge­trof­fen
zu ha­ben, den er kennt. Auf dem Weg zum
Snae­fells­nes, wahr­schein­lich um sechs Uhr her­um, hat er sich
in Bor­gar­nes einen Ham­bur­ger ge­kauft, aber sonst mit
kei­nem ge­re­det.




Doch, mit ei­nem Jun­gen, bei dem er
ge­tankt hat.




»Wann war das?«




»Das war ziem­lich spät am Abend.
Wahr­schein­lich kurz vor Mit­ter­nacht.«




»Wo?«




»Wie ich schon ge­sagt ha­be, im
Wes­ten.«




»Wo im Wes­ten?«




»Das war halt auf ir­gend so ei­nem
Bau­ern­hof auf dem Land, wo man auch tan­ken kann. Ich
bin schon auf Re­ser­ve ge­fah­ren.«




»Wie heißt der Hof?«




»Kei­ne Ah­nung.«




»Hast du kei­nen Kas­sen­zet­tel?«




»Kas­sen­zet­tel?«




»Sag mir, dass du mit Kar­te be­zahlt
hast!«




Er schüt­telt den Kopf. Zuckt dann
mit den Schul­tern:




»Ich zah­le im­mer cash.«




»Wie sah denn die­ser Jun­ge aus?«




»Das war ein­fach so ein ganz
nor­ma­ler Jun­ge. Rot­haa­rig.«




»Wie alt?«




»Viel­leicht im Kon­fir­man­den­al­ter. So
was in der Kan­te.«




Ein rot­haa­ri­ger Kon­fir­mand? War das
der ret­ten­de Stroh­halm?




Ich ver­su­che, aus Sae­mi noch mehr
über die Fahrt her­aus­zu­quet­schen, aber er hat
nichts Neu­es mehr zu bie­ten. Mas­siert sich nur die dunklen Haar­wur­zeln sei­nes
Bar­tes am Kie­fer und grinst dümm­lich.




»Okay. Er­zähl mir was über Hal­la«,
for­de­re ich ihn auf.




»Was willst
du über sie wis­sen?«




»Wie sie
war. Und eu­re Be­zie­hung.«




»Fin­dest du
es ko­misch, dass wir zu­sam­men wa­ren?«
 »Ihr kommt ja nicht ge­ra­de aus dem
glei­chen Stall.«
 »Wir wuss­ten bei­de, wie man das Le­ben ge­nießt.«
 »Wann habt ihr
euch ken­nen ge­lernt?«




»Das ist al­ler­dings schon ziem­lich
lan­ge her. Be­vor sie in die Po­li­tik ging und ei­ne von den fei­nen Leu­ten wur­de.«




»Woll­te sie
dich los­wer­den?«




»Un­se­re Be­zie­hung war nicht so.
Manch­mal wa­ren wir zu­sam­men, manch­mal nicht, das war al­les. Oft ha­ben wir uns
lan­ge Zeit nicht ge­trof­fen.«




»Mir wur­de da aber et­was an­de­res
be­rich­tet. Warst du nicht ein­fach nur ihr neues­tes Spiel­zeug? Hat­te sie nicht
schon ziem­lich schnell ge­nug von dir?«




Er schüt­telt den Kopf: »Wir sind
schon vor­her oft zu­sam­men ge­we­sen.«




»Gin­gen eu­re Tref­fen da auch im­mer
mit Schlä­ge­rei­en aus?«




»Meinst du
die­se Strei­te­rei da am Frei­tag?«




Ich ni­cke.




»Das war
nichts Ernst­haf­tes.«




»Ach nein?«




Sei­ne
Un­lust ist bei­na­he mit Hän­den zu grei­fen.




»Um was ging es in eu­rem Streit?«




»Ich will dar­über nicht spre­chen.«




»Warum nicht?«




»Das spielt kei­ne Rol­le mehr.«




»Na­tür­lich spielt das ei­ne Rol­le.
Mach dir klar, dass ich in die­ser Ge­schich­te auf dei­ner
Sei­te bin. Lass hö­ren!«




»Sie war mir noch was schul­dig.«




»Für was?«




»Das hat mit der Sa­che nichts mehr
zu tun.«




»Du hast sie ver­damm­tes Mist­stück
und die­bi­sche Hu­re ge­nannt, nur weil sie dir Geld
schul­de­te?«




»Wer sagt das?«




»Du hast ja nicht ge­ra­de
ge­flüs­tert.«




»Das spielt doch kei­ne Rol­le mehr«,
wie­der­holt er, lehnt sich im Stuhl zu­rück und
ver­schränkt die Ar­me vor der Brust.




»Was hast du vor mir zu ver­ber­gen?«




»Nichts.«




»Dann er­zähl’s mir doch!«




Die scho­ko­la­den­brau­nen Au­gen star­ren
zur De­cke.




»Hö­ren die hier nicht al­les ab?«,
fragt er.




»Na­tür­lich nicht.«




»Bist du si­cher?«




»Mach dir mal klar, dass das hier
die Rea­li­tät ist. Du bist in ei­nem Ge­fäng­nis in Is­land.
Und nicht in ir­gend­ei­nem idio­ti­schen ame­ri­ka­ni­schen
Strei­fen.«




Er leckt sich die Lip­pen. »Ich wur­de
ein­fach so wü­tend, als sie ge­sagt hat, dass sie
es für einen an­de­ren ge­braucht hat.«




»Dein Geld?«




»Das, was sie mir schul­de­te.«




»Dei­ne An­deu­tun­gen sind so
un­durch­sich­tig, ich ka­pier im­mer noch nicht, worum es geht.«




»Sie hat ge­sagt, dass sie mei­nen
Stoff je­mand an­de­rem spen­diert hat.«




»Es war ihr doch nicht ver­bo­ten, mit
an­de­ren zu­sam­men zu sein?«




»Nein, na­tür­lich nicht. Aber sie
soll­te mei­nen Stoff nicht für an­de­re Ty­pen ver­wen­den.«




Stoff?




Na klar! Wer hat denn be­haup­tet,
dass der al­te Dea­ler nicht mehr sei­nem Ge­schäft nach­gin­ge?




Ich bli­cke ihn scharf an: »Hast du
Hal­la Dro­gen ge­ge­ben?«




Er ver­schränkt wie­der sei­ne Ar­me und
schaut mich schwei­gend an.




»Ver­kaufst du viel­leicht im­mer
noch?«




»Man kann hier drin ein­fach nicht
sol­che Sa­chen be­spre­chen.«




Er geht mir im­mer mehr auf die
Ner­ven. »Ich kann ein­fach nicht ar­bei­ten, wenn ich im Dunklen tap­pe. Ich muss
al­les wis­sen, was sie über dich ha­ben.«




Sae­mi leckt sich die Lip­pen und
ver­mei­det es, mich an­zu­se­hen.




»Bist du jetzt auf ein­mal auf den
Mund ge­fal­len oder was?«




»Ich re­de nicht wei­ter dar­über«,
wie­der­holt er, »Okay. Du bist dir hof­fent­lich im Kla­ren dar­über, dass das dei­ne
Be­er­di­gung ist, nicht mei­ne. Ich kann hier raus­gehn, wann im­mer ich will.«




Er schweigt.




»Du warst al­so ei­fer­süch­tig?«, fra­ge
ich schließ­lich, um die Stil­le zu durch­bre­chen.




»Nein, nein, sie hat das nur so
ge­sagt, und dann wur­de ich wü­tend.«




»Da­mit ha­ben die Gold­jungs ein
kla­res Mo­tiv.«




»Manch­mal hat sie mich ex­tra
auf­ge­regt. Mich wü­tend ge­macht. Dann hat sie nur ge­lacht, wenn ich aus­ge­ras­tet
bin.«




»Ach.«




»Aber wir ha­ben uns im­mer wie­der
ver­söhnt.«




»Am Frei­tag wohl kaum?«




Er tut so, als hät­te er die Fra­ge
nicht ge­hört. »Sie hat’s ge­nos­sen.«




»Was?«




»Mich so wü­tend zu ma­chen. Da­mit wir
uns dann wie­der ver­söh­nen konn­ten.« Der al­te Frau­en­held be­kommt kurz glän­zen­de
Au­gen. »Das wa­ren Ver­söh­nun­gen, die ha­ben vor Sex nur so ge­sprüht!«




Die­ser Ge­sichts­aus­druck geht mir
tie­risch auf die Ner­ven. »Warst du an­sons­ten ei­ner von Hal­las vie­len
Ge­spie­len?«




Das Grin­sen ver­schwin­det.




»Ich hab dir das schon vor­hin
ge­sagt«, ant­wor­tet er ge­nervt. »Wir ha­ben nicht zu­sam­men ge­wohnt oder so was.
Wir ha­ben nur ab und zu un­se­ren Spaß mit­ein­an­der ge­habt. Das war al­les!« Er
hebt die Hand wie zu wei­te­ren Er­klä­run­gen. »Po­li­tik ist nicht ge­ra­de mein
Ding.«




»Was ist denn dein Ding?«




Er ras­selt her­un­ter: »Dea­len, einen
drauf­ma­chen und das Le­ben ge­nie­ßen, so lang man kann. Okay?«




Ich ste­he auf und neh­me mei­ne
Ak­ten­ta­sche: »Okay. Tschüss!«
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In pe­cu­nia Ve­ri­tas.




Ich lie­be Geld. Und zwar ei­ne ganz
be­son­de­re Spe­zi­es von Geld. Sam­melt sich haupt­säch­lich bei de­nen an, wo es
nichts zu su­chen hat. Die tun im­mer so, als ob sie noch nie wel­ches ge­se­hen
hät­ten, wenn ich bei ih­nen auf­tau­che und kas­sie­ren will. Aber letz­ten En­des
krieg ich die Koh­le doch. Oft mit Ge­walt wie Clint East­wood. Aber ich brauch
nicht mal ei­ne Ma­gnum da­zu. Die Ge­set­ze sind mei­ne Waf­fe.




Die Gold­jungs ha­ben kein In­ter­es­se
dar­an, Sae­mi so­fort zu ver­hö­ren. Viel­leicht am Don­ners­tag, hat­te der Vi­ze­po­li­zei­prä­si­dent
ge­meint.




»Was ist mit die­sem Ben­z­in­jun­gen?«,
fra­ge ich.




»Was meinst du?«




»Da­mit hat Sae­mi doch even­tu­ell ein
Ali­bi.«




Der Vi­ze schaut Rag­gi for­schend an.




»Er hat was da­von ge­sagt, dass er im
Wes­ten an ir­gend­ei­nem Bau­ern­hof ge­tankt hat«, sagt Rag­gi. »So ge­gen Abend.
Hört sich al­les ziem­lich un­glaub­wür­dig an.«




»Ich kann das na­tür­lich sel­ber
che­cken, wenn ihr kei­ne Zeit da­zu habt.«




Das Ge­sicht vom Vi­ze ver­düs­tert sich
noch mehr. »Du lässt die Fin­ger von dem Fall!«,
sagt er scharf. »Wir brau­chen kei­ne Frei­zeit-De­tek­ti­ve, mei­ne Gu­te!«




Mei­ne Gu­te?!




Ich über­le­ge ge­ra­de, ob ich mich
über die­sen Chau­vi­nis­ten-Schnüff­ler her­ma­chen soll, als Rag­gi mich am Arm
packt und auf den Gang zieht.




»Du wirst dich spä­ter noch mal da­für
be­dan­ken«, meint er bloß.




Na­tür­lich geht mich das nichts an,
was die ma­chen. Ich ha­be ge­nug zu tun, um Koh­le auf mein ei­ge­nes Kon­to zu
schef­feln. Trei­be al­le mög­li­chen Schul­den ein; Wech­sel, Pfand­brie­fe, Schecks
und Kre­dit­kar­ten­rech­nun­gen.




Man soll nicht mei­nen, ich be­trei­be
Geld­wä­sche. Bei mir geht al­les mit rech­ten Din­gen zu. Nur Kauf und Ver­kauf.
Man­che kau­fen Häu­ser, Au­tos, Dia­man­ten. Al­len mög­li­chen Scheiß. Ich kau­fe
Schul­den.




Al­les in al­lem klappt das Ein­trei­ben
gut. Man darf eben ein­fach nicht nach­ge­ben. We­der der großen Klap­pe noch dem
Ge­jam­mer.




Un­glaub­lich, was man­che trotz­dem
ver­su­chen. Als ob ich sie da­zu ge­nö­tigt hät­te, ih­ren Na­men zu schrei­ben! Ich
über­hö­re schon lan­ge ihr Gen­öle. Für mich ist das nur wie Mäu­se­fiep­sen am
Vo­gel­fel­sen.




Das Le­ben der Schuld­ner geht mich
nichts an. Die­se An­ge­ber­schwei­ne sind des Öf­te­ren ganz schön er­staunt. Glau­ben,
dass sie mit mir um­ge­hen kön­nen wie mit je­der an­de­ren Ehe­frau. Aber sie ler­nen
schnell.




Die, die so­fort be­zah­len, kom­men am
bes­ten weg. Wenn sie un­ver­schämt wer­den, ist Schluss mit lus­tig. Ich muss nicht war­ten. Sie be­sit­zen
im­mer ir­gend­wel­che Im­mo­bi­li­en. Che­cke das im­mer, be­vor ich kau­fe. Ir­gend­was,
das Geld bringt. Man­che sind so­gar Kul­tur­sn­obs. Be­sit­zen Ma­le­rei­en oder al­te
Schwar­ten. Pin­se­lei­en von ir­gend­wel­chen to­ten Hei­nis de­cken oft einen Wech­sel
oder so­gar zwei.




Bei mir geht’s aber auch im­mer
schnell zur Sa­che: Krön­chen auf den Tisch oder ich zie­he vor Ge­richt! Pfän­dung.
Zwangs­voll­stre­ckung. Wenn sie sich dann im­mer noch an­stel­len, wird
zwangs­ver­stei­gert. So ist das Le­ben.




Mein Bü­ro ist im Erd­ge­schoss. Ein
un­per­sön­li­ches Ar­beits­zim­mer di­rekt un­ter dem Schlaf­zim­mer. Ein großer Schreib­tisch,
ein paar Stüh­le, Ak­ten­schrank an der Wand, Te­le­fon auf dem Tisch, Com­pu­ter und
Dru­cker. Kei­ne Fo­tos von Pa­pa oder Ma­ma. Nichts, was an et­was an­de­res als an
die Ar­beit er­in­nert. So will ich das ha­ben.




Im Flur, ne­ben der Ein­gangs­tür, ist
ein Schild mit mei­nem Na­men: Stel­la Blómkvist, Rechts­an­wäl­tin, zu­ge­las­sen für
das Obers­te Ge­richt. Und ein an­de­res Schild, was ge­nau­so aus­sieht, hängt
drau­ßen am Haus.




Zu­erst war ich nur mit Straf­tä­tern
be­schäf­tigt. Mit der Ver­tei­di­gung von al­len mög­li­chen Klein­ga­no­ven. Be­sof­fe­ne
Ty­pen, die ba­na­le Be­trä­ge stahlen, so­bald sie aus dem Knast raus wa­ren. Ge­dop­te
Fre­aks, die lan­ge Fin­ger mach­ten, um sich den nächs­ten Schuss zu fi­nan­zie­ren.
Hab wahr­schein­lich ge­dacht, ich wür­de ge­gen die Klau­en des Un­rechts kämp­fen.
Wenn nicht so­gar die Welt ret­ten.




Dann kam ich dar­auf, dass die Welt
sich gar nicht ret­ten las­sen will. Da ha­be ich an­ge­fan­gen, an mich sel­ber zu
den­ken.




Nie­mand wird an Klein­kri­mi­nel­len
reich. Des­halb be­gann ich, Schul­den zu kau­fen. Zu­erst nur ein paar. Dann mehr.
Und noch mehr.




»Reich wird man nur, wenn man sei­ne
Hän­de in an­de­rer Leu­te Ta­schen hat.«




Sagt Ma­ma.
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Ich ha­be zu­erst ge­dacht, dass er ein Schuld­ner
wä­re. Der Typ, der mich am Mitt­woch­abend an­ge­ru­fen hat. Er woll­te sei­nen Na­men
nicht nen­nen. An der Stim­me ha­be ich ge­merkt, dass er et­was äl­ter war. Wür­dig.




Er woll­te
mir einen Ge­fal­len tun.




Was?!




Wenn ge­setz­te Her­ren ei­nem einen
Ge­fal­len tun wol­len, soll­te man gut auf sein Por­te­mon­naie auf­pas­sen. Oder so
ir­gend­wie.




»Komm ins
Bü­ro«, sag­te ich.




»Das wä­re nicht – ähem – nicht so
sinn­voll in der mo­men­ta­nen La­ge.«




»Über Zah­lungs­ver­ein­ba­run­gen spre­che
ich nur in mei­nem Bü­ro.«




»Du ver­stehst mich falsch, mei­ne
Lie­be. Ich schul­de dir nichts. Ich möch­te dir nur be­stimm­te In­for­ma­tio­nen
zu­kom­men las­sen. Dir hel­fen.«




»Ich brau­che kei­ne Hil­fe.«




»Da hab ich aber was an­de­res
ge­hört.«




»Wie bit­te?«




»Mir wur­de ge­sagt, dass es für
dei­nen Man­dan­ten im Mo­ment ziem­lich schlecht aus­sieht.«




»Wel­cher Man­dant?«




»Ent­schul­di­ge, wenn ich mich nicht
deut­lich ge­nug aus­ge­drückt ha­be, aber ich mei­ne na­tür­lich dei­nen Man­dan­ten in
die­ser – ähem – un­schö­nen Sa­che in der Staats­kanz­lei.«




»Was weißt du dar­über?«




»Sol­len wir uns nicht jetzt gleich
tref­fen und die Sa­che be­spre­chen?«




Was denn sonst?!




Er gab mir ge­naue Er­läu­te­run­gen, die
ich be­folg­te. Des­we­gen sit­ze ich nun al­lei­ne in der Dun­kel­heit im kal­ten Au­to
in der nord­west­li­chen Ecke ei­nes Park­hau­ses und ver­brin­ge mei­nen Abend da­mit,
den Mond, die Schif­fe im Ha­fen und den ver­dun­kel­ten Ta­cho an­zuglot­zen.




Die­ser däm­li­che Idi­ot lässt mich
hier in der Käl­te war­ten!




Ich ha­be mitt­ler­wei­le das Ge­fühl,
das das ein blö­der Witz ist. Ir­gend­ein dum­mer Streich ei­nes wü­ten­den Schuld­ners
oder ei­nes ent­täusch­ten Lovers.




Auf ein­mal öff­net sich die
Bei­fahrer­tür, er setzt sich und schlägt die Tür zu.




Er trägt einen di­cken Man­tel. Hat
ei­ne Fell­müt­ze auf und einen lan­gen Schal um den Hals.




Ich ver­su­che, das flei­schi­ge Ge­sicht
im fah­len Mond­schein bes­ser zu er­ken­nen. Die
Au­gen­brau­en sind schwarz und bu­schig. Die Na­se groß und ad­ler­ähn­lich.




Er kommt di­rekt zur Sa­che: »Die
Leu­te ma­chen sich Sor­gen.«




»Wer macht sich heut­zu­ta­ge kei­ne?«,
stel­le ich lo­cker die Rück­fra­ge.




»Al­so, hör zu. Die Po­li­zei
kon­zen­triert sich auf den Ge­lieb­ten des Mäd­chens. Auf die­sen Sae­mi, dei­nen Man­dan­ten.
Die, die den Fall be­ar­bei­ten, hal­ten das für einen ein­fa­chen Fall: Ei­fer­sucht,
die zu dem Tot­schlag führ­te. Aber nicht al­le sind die­ser Mei­nung.«




»Warum nicht?«




»Du wirst es nicht glau­ben, aber die
Ge­schich­te ist viel ver­wor­re­ner. Die Wur­zeln die­ses – ähem – die­ses Vor­fal­les
lie­gen viel tiefer. Wir ha­ben In­ter­es­se dar­an, dass al­les bis ins De­tail
un­ter­sucht wird. Du kannst da­von aus­ge­hen, dass sol­che Nach­for­schun­gen dei­nem
Man­dan­ten zu­gu­te kämen.«




»Wir? Wer ist wir?«




»In die­ser Pha­se des Fal­les kann ich
dir dar­über nichts sa­gen, mei­ne Lie­be. Viel­leicht spä­ter. Ich bin ei­gent­lich
auch nur ei­ne Art – ähem – ei­ne Art Ge­sand­ter.«




Er lacht lei­se.




»Wer bist du?«




Er ver­stummt bei der Fra­ge und
fum­melt an sei­nem Schal her­um.




»Wie heißt du?«




Kei­ne Ant­wort.




»Wer hat dich ge­schickt?«




Er öff­net die zwei obers­ten Knöp­fe
sei­nes Man­tels, steckt ei­ne be­hand­schuh­te Hand in
die In­nen­ta­sche, zieht ein wei­ßes Ku­vert her­vor und gibt es mir.




»Mei­ne Auf­ga­be ist es nur, dir
die­sen Brief zu über­brin­gen«, sagt er. »Dar­in sind ei­ni­ge Hin­wei­se, die dei­nem
Man­dan­ten nut­zen könn­ten. Ich wur­de mit die­sem Brief ge­schickt, um dich zu
über­zeu­gen, dass das ernst ge­meint ist. Das ist kein Scherz, mei­ne Lie­be. Es
wird dar­auf ver­traut, dass du Be­we­gung in die Sa­che bringst, zu­mal es für
dei­nen Man­dan­ten das Bes­te ist.«




»Es han­delt sich wohl kaum um Sor­ge
für Klein­kri­mi­nel­le. Mir kom­men die Trä­nen! Warum gehst du da­mit nicht gleich
zu den Gold­jungs?«




»Gold­jungs?«




»Zur Kri­po, Mann! Du soll­test mit
de­nen re­den, die den Fall un­ter­su­chen, wenn du wich­ti­ge In­for­ma­tio­nen hast.«




»Ich ha­be mo­men­tan nicht mehr da­zu
zu sa­gen, mei­ne Lie­be«, sagt er und knöpft sich den Man­tel zu. Dann öff­net er
schnell die Tür, knallt sie hin­ter sich zu und ver­schwin­det in der Dun­kel­heit.




Ich sit­ze al­lein und ver­las­sen in
mei­nem Au­to.




Was für An­ge­ber!




»Was soll ei­gent­lich die­ses däm­li­che
Ver­steck­spiel?«, ru­fe ich, schmei­ße den Brief auf die Rück­bank und ma­che mich
an mei­ner Tür zu schaf­fen.




Als ich mich end­lich aus dem Au­to
ge­schält ha­be und mich nach dem Ge­sand­ten um­se­hen kann, ist er schon in ein
an­de­res Au­to ein­ge­stie­gen, das in nächs­ter Nä­he ge­parkt wur­de. Er lässt den
Mo­tor an und schal­tet das Licht ein, was mich einen Mo­ment blen­det.




»Na hör mal!«




Er ant­wor­tet mit Gas­ge­ben.




Ich ver­su­che, mei­ne Au­gen auf das
Num­mern­schild am Heck zu hef­ten, als das Au­to die Aus­fahrt hin­un­ter­fährt, aber
ich kann nur den ers­ten Buch­sta­ben und die letz­te Zahl er­ken­nen. Sprin­ge dann
wie­der hin­ein ins Au­to, grab­sche mir die Ak­ten­ta­sche vom Rück­sitz, öff­ne sie,
neh­me Blatt und Stift und schrei­be die Num­mer auf. Oder bes­ser ge­sagt das, was
ich von ihr ge­se­hen ha­be.




Was für ein Au­to war das ei­gent­lich?




Ein mit­tel­großer Per­so­nen­wa­gen. So
viel ist si­cher. An­sons­ten weiß ich nichts über Au­to­mar­ken. So was ist was für
Pa­pas Lieb­lings­jun­gen. Für mich sieht ei­ne Blech­do­se wie die an­de­re aus. Au­ßer
ein Benz.




Ich öff­ne den Um­schlag erst, als ich
nach Hau­se ge­kom­men bin, im wei­chen Fern­seh­ses­sel sit­ze und zwei Schlu­cke aus
mei­nem halb vol­len Glas mit Jack Da­niels aus Ten­nes­see pur ge­trun­ken ha­be, um
mich wie­der auf­zu­wär­men.




Im Um­schlag ist ein wei­ßes Blatt
Pa­pier. Dar­auf ei­ni­ge ma­schi­nen­ge­schrie­be­ne Zei­len:




»Hal­las Mit­ar­bei­ter in lei­ten­den Funk­tio­nen
sind in den letz­ten Ta­gen hoch­gra­dig ner­vös. Was be­fürch­ten sie? Dass die
Er­mitt­lun­gen Hal­las Ge­heim­nis­se ans Licht brin­gen. Zum Bei­spiel In­for­ma­tio­nen
über Pri­vat­par­tys, die sie für ein­fluss­rei­che Po­li­ti­ker und Ge­schäfts­leu­te gab
und auf de­nen Ko­kain und Call­girls im An­ge­bot wa­ren. 1st es wahr, dass die
Po­li­zei in Hal­las Woh­nung Rausch­gift ge­fun­den hat, es aber ge­heim hält? So­wie
ih­re du­bio­sen Ge­schäf­te mit dem Por­no­kö­nig der In­nen­stadt? Wuss­test du, dass
man in Hal­las Woh­nung ein­ge­bro­chen und sie durch­sucht hat, kurz nach­dem sie
um­ge­bracht wur­de? Wer steckt hin­ter der Tat? Wo­nach wur­de ge­sucht? Warum wur­de
der Ein­bruch nicht öf­fent­lich er­wähnt?




Hal­la be­saß ei­ne blaue Ta­sche, die
sie als »ih­re Ver­si­che­rung« be­zeich­ne­te. Wo ist sie? Bein­hal­tet sie In­for­ma­tio­nen,
für die hoch­ran­gi­ge Män­ner al­les tun wür­den, da­mit sie ge­heim blei­ben? Hat der
Ein­bre­cher viel­leicht ge­ra­de die­se Ta­sche ge­sucht? Oder ist sie even­tu­ell in
den Hän­den der Po­li­zei, die dann auch die­sen Aspekt des Fal­les ver­schweigt?
Oder wur­de sie aus Hal­las Woh­nung ge­stoh­len? Ein­fluss­rei­che Män­ner wer­den al­les
tun, was in ih­rer Macht steht, um die Er­mitt­lun­gen zu Guns­ten dei­nes Man­dan­ten
zu sa­bo­tie­ren. Willst du zu­las­sen, dass es ih­nen ge­lingt, ihn zum Sün­den­bock
zu ma­chen?«




Kei­ne Un­ter­schrift.




Ich trin­ke mei­nen Jack Schluck für
Schluck aus, wäh­rend ich den Brief noch ein­mal le­se. Sehr ge­nau. Wort für
Wort.




Hoch­ge­stell­te Män­ner. Ko­kain.
Zu­häl­te­rei. Por­no­kö­nig. Ein­bruch. Blaue Ta­sche. Ver­bor­ge­nes Ge­heim­nis.




Hmmm ... In­ter­essan­te Mi­schung, die
ei­nem ver­schie­de­ne Mög­lich­kei­ten bie­tet.




»Was­ser
wird nicht von sel­ber trüb.«




Sagt Ma­ma.
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Drei von den Gold­jungs ver­su­chen, Sae­mis
Wi­der­stand zu bre­chen. Der Vi­ze­po­li­zei­prä­si­dent ist da­bei der bes­te Ver­tre­ter
sei­ner Zunft; ein großer, schlan­ker und ge­ris­se­ner Typ mitt­le­ren Al­ters, im
An­zug, mit ei­ner ge­tupf­ten Kra­wat­te.




Wir sit­zen an zwei Ti­schen in ei­nem
en­gen, fens­ter­lo­sen Zim­mer und hö­ren Sae­mi zu, der die Ge­schich­te sei­ner Rei­se
im­mer aufs Neue wie­der­ho­len muss.




Die Gold­jungs be­ach­ten ihn nicht
wei­ter und ge­ben ihr Bes­tes, um ihn da­zu zu brin­gen, den Mord zu ge­ste­hen. Sie
rei­ten im­mer wie­der dar­auf her­um:




»Wir wis­sen, dass du sie um­ge­bracht
hast.«




»Gib’s doch end­lich zu. Das ist das
Bes­te für dich.«
 »Du weißt doch, dass du bei ei­ner Falschaus­sa­ge ei­ne noch
här­te­re Stra­fe auf­ge­brummt kriegst.«




»Wie hast du sie um­ge­bracht?«




»Was hast du mit der Mord­waf­fe
ge­tan?«




»Du glaubst doch nicht im Ernst,
dass dir ei­ner dei­ne Mär­chen ab­kauft?«




»Hör doch auf mit dem Thea­ter.
Ge­steh end­lich.«
 »Jetzt sag doch die Wahr­heit. Du warst wü­tend. Ei­fer­süch­tig.
Und des­halb hast du sie um­ge­bracht.«




Aber Sae­mi lässt sich nicht
klein­krie­gen und be­harrt wei­ter auf sei­ner Ge­schich­te mit der Fahrt in den
Wes­ten zum Snae­fells­nes. Und auf dem Tref­fen mit dem Ben­z­in­jun­gen. Da
ver­su­chen sie, sei­nen Be­richt in Ein­zel­tei­le zu zer­le­gen. Zu­mal ja vie­les sehr
va­ge er­scheint. Sae­mi kann zum Bei­spiel den Ben­z­in­jun­gen nicht nä­her be­schrei­ben und weiß nur noch, dass er
rot­haa­rig war. Die Gold­jungs ver­su­chen, die­sen Schnit­zer aus­zu­schlach­ten.




»Du gibst vor, dass die­ser Jun­ge der
Ein­zi­ge ist, den du wäh­rend dei­ner gan­zen Fahrt ge­se­hen hast, und trotz­dem
weißt du nicht mal, wie er aus­sieht?«, fragt der Vi­ze. Sei­ne Skep­sis riecht man
zehn Mei­len ge­gen den Wind.




»Ziem­lich un­wahr­schein­lich«,
kom­men­tiert Rag­gi.




»Ich war ein­fach mit was ganz
an­de­rem be­schäf­tigt«, ant­wor­tet Sae­mi. »Au­ßer­dem konn­te ich ja da noch nicht
wis­sen, dass die­ser Jun­ge ein­mal sehr wich­tig für mich sein wür­de. Er hat mir
ein­fach nur das Au­to voll­ge­tankt.«




»Gib’s doch zu, dass du ihn ein­fach
nur er­fun­den hast, wie al­les an­de­re in dei­nem Aben­teu­er auch«, sagt der Vi­ze.




Jetzt kann ich mich ein­fach nicht
mehr län­ger zu­rück­hal­ten.




»Ich gu­cke mir mei­ne Tank­war­te auch
nicht be­son­ders ge­nau an«, sa­ge ich. »Und ihr?«




Sie se­hen
et­was un­ent­schlos­sen aus.




Dann sagt
der Vi­ze barsch: »Du hältst dich da raus!« Ich schaue Rag­gi an: »Wann hast du
das letz­te Mal ge­tankt? Wo? Wie sah der Tank­wart aus?«




Rag­gi ant­wor­tet um­ge­hend: »Vo­ri­gen
Mon­tag­mor­gen, ge­gen acht Uhr. Hier an der Tank­stel­le um die Ecke. Der Tank­wart
ist et­was äl­ter, so um die fünf­zig, das Haar wird lang­sam grau. Er hat ein
schma­les und wet­ter­ge­gerb­tes Ge­sicht mit blau­en Au­gen. Hat einen blau­en
Over­all an. Willst du sonst noch was wis­sen?« Er grinst sie­ges­ge­wiss.




Ver­dammt!




Ich hät­te bes­ser die Klap­pe
ge­hal­ten.




Die Gold­jungs amü­sie­ren sich
kö­nig­lich, bis der Vi­ze sei­ne Lach­mus­keln wie­der im Griff hat.




»Kom­men wir wie­der zur Sa­che«, sagt
er.




Sie wen­den sich wie­der Sae­mi zu:
»Warum er­sparst du uns al­len nicht Zeit und Mü­he? Jetzt er­zähl uns doch
end­lich, wie sich al­les zu­ge­tra­gen hat!«




»Ich hab nichts mehr zu sa­gen«,
ant­wor­tet Sae­mi sau­er. Er hat die Na­se voll von den Fra­gen. »Ich ha­be nichts
er­fun­den. Und mir ist scheißegal, ob ihr mir glaubt oder nicht!«




Einen Mo­ment lang herrscht
Schwei­gen, wäh­rend­des­sen sie ab­wech­selnd auf Sae­mi schau­en oder ein­an­der
Bli­cke zu­wer­fen.




Dann fragt Rag­gi auf ein­mal:
»Er­le­digst du ei­gent­lich im­mer noch die Drecks­ar­beit für Sig­val­di?«




Die Fra­ge über­rascht mich.




War Sae­mi im Dienst des Por­no­kö­nigs
der In­nen­stadt, wie der Ver­fas­ser des na­men­lo­sen Brie­fes Por­no­Val­di nann­te?
Im Diens­te des Man­nes, den vie­le für den ein­zig wah­ren Draht­zie­her von
Rey­kja­viks Un­ter­welt hiel­ten?




»Ich ha­be zur Zeit kei­ne fes­te
Ar­beit«, ant­wor­tet Sae­mi schlecht ge­launt.




»Wir wis­sen na­tür­lich, dass du
Ar­beits­lo­sen­geld be­kommst. Aber das reicht wohl kaum, um dich über Was­ser zu
hal­ten?«, fragt Rag­gi.




»Ich le­be ge­nau so auf Kos­ten des
Staa­tes wie ihr auch. Ja und?«




Der Vi­ze lässt den Ge­fäng­nis­wär­ter
kom­men: »Nehmt ihn mit!«




Sie füh­ren Sae­mi aus dem Zim­mer und
schlie­ßen die Tü­re hin­ter sich.




Da ge­he ich zum An­griff über: »Was
ma­chen die Er­mitt­lun­gen in Sa­chen Ein­bruch?«




Die Ge­sich­ter der Gold­jungs be­kom­men
den star­ren Aus­druck von Schau­fens­ter­pup­pen.




»In Hal­las Woh­nung?«, fra­ge ich
wei­ter. »Ist der Fall ge­löst?«




»Wo­von re­dest du?«, fragt der Vi­ze
barsch.




»Du weißt doch ganz ge­nau, wo­von ich
re­de. Den Ein­bruch in Hal­las Woh­nung. Da wur­de al­les auf den Kopf ge­stellt, ist
mir ge­sagt wor­den.«




Der Vor­ge­setz­te wirft einen Blick
auf Rag­gi, der den Kopf schüt­telt und guckt dann wie­der auf mich.




»Ich kann dir über den Fall kei­ne
Aus­kunft ge­ben«, be­merkt er. »Und schließ­lich geht dich das ja auch nichts an.«




»Ach ja? Hat der Ein­bruch nichts mit
dem Mord­fall zu tun?«




»Ich sa­ge dir nichts über den Fall.
Nichts!«




Die Gold­jungs schrei­ten
wich­tig­tue­risch ei­ner nach dem an­de­ren aus dem Raum. Rag­gi geht zu­letzt. In der
Tür dreht er sich nach mir um: »Wo hast du das mit dem Ein­bruch her?«




»Ich hab mei­ne Ver­bin­dun­gen.«




»Das hät­te ich mir ja den­ken
kön­nen.« Er kommt zu­rück ins Zim­mer und bleibt an dem Tisch ste­hen, wo ich
sit­ze. »Zwi­schen dem Mord und dem Ein­bruch muss ja nicht un­be­dingt ein Zu­sam­men­hang
be­ste­hen«, sagt er. »Sol­che Ein­brü­che kom­men heut­zu­ta­ge oft vor.«




»Aber in der Woh­nung war al­les
durch­wühlt, nicht wahr? Als ob je­mand nach ei­nem be­stimm­ten Ge­gen­stand ge­sucht
hät­te?«




Rag­gi schweigt einen Mo­ment. »Das
war nicht be­son­ders schlau, de­nen zu ste­cken, dass hier ir­gend­wo im Amt ei­ne
un­dich­te Stel­le ist«, sagt er schließ­lich.




»Ist mir doch egal, ob die an­fan­gen
zu ro­tie­ren oder nicht.«




»Das könn­te aber ziem­lich un­an­ge­nehm
für mich wer­den.«




»Ich kann na­tür­lich be­zeu­gen, dass
du nichts aus­ge­quatscht hast.«




»Das bringt mir nur lei­der nichts.«




»Ihr be­treibt ja wohl kaum
He­xen­ver­bren­nun­gen hier?«
 »Der Ein­bruch an sich ist kein Ge­heim­nis. Wir ha­ben
das bloß noch nicht an die Öf­fent­lich­keit ge­ge­ben.«




»Was hat der Dieb ge­sucht?«




»Weiß ich nicht. Wahr­schein­lich
Geld.«




»Viel­leicht ei­ne blaue Ta­sche?«




»Was?«




Rag­gis ver­wun­der­te Mie­ne ist
über­zeu­gend. Ver­mut­lich macht er mir nichts vor.




»Je­den­falls hat er kein Rausch­gift
ge­fun­den«, er­zäh­le ich lo­cker wei­ter, als wür­de ich über das Wet­ter re­den. »Ich
ha­be ge­hört, dass ihr ja schon al­les ein­kas­siert habt.«




Rag­gi wird plötz­lich blass. Dann
wie­der knall­rot. »Hat Sae­mi dir von dem Stoff er­zählt?«, fragt er auf­ge­bracht.
»Hat er Hal­la et­was be­sorgt oder was?«




»Warum fragst du, wenn du es doch eh
schon weißt?«, ant­wor­te ich und lä­che­le.




»Wir krie­gen ihn. Ver­lass dich
drauf.«




»Ihr habt al­so tat­säch­lich Rausch­gift
ge­fun­den?«




»Warum fragst du, wenn du es doch eh
schon weißt?«, äfft Rag­gi mich nach. Er ver­sucht zu
lä­cheln, aber es ge­lingt ihm nicht be­son­ders gut.




»Okay. Kann ich Hal­las Woh­nung
se­hen?«




»Das müs­sen an­de­re ent­schei­den.«




»Ich stel­le hier­mit förm­lich einen
An­trag.«




»Ich wer­de die­se Bit­te
wei­ter­lei­ten.«




Wir ge­hen zu­sam­men auf den Gang
hin­aus.




»Was hast du vor­hin mit die­ser
blau­en Ta­sche ge­meint?«, fragt Rag­gi.




»Och, nichts Be­son­de­res. War nur so
aus der Luft ge­grif­fen.«




»Ach ja?« Er scheint mir das nicht
ab­zu­neh­men.




Als wir an die Ein­gangs­tür kom­men,
be­ginnt Rag­gi zu la­chen: »Die Ge­schich­te mit dem
Tan­ken war wohl ein Schuss in den Ofen!«




Ich zu­cke nur mit den Schul­tern.




»Pech, dass du aus­ge­rech­net an mich
ge­ra­ten bist«, setzt er fort. »Ich tan­ke näm­lich
im­mer an der glei­chen Tank­stel­le.«




»Ach ja?«




»Bei mei­nem Schwa­ger!«




Ver­damm­te Cli­quen­wirt­schaft!




Aber Rag­gis Ge­läch­ter war schon
im­mer an­ste­ckend.




Wir ge­hen hin­aus in Schnee und Käl­te
und ki­chern wie die Blö­den.
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Ich kann Ver­steck­spie­le ein­fach nicht
aus­ste­hen.




Die­ser ge­heim­nis­vol­le Bo­te macht
mich wahn­sin­nig ner­vös. Er hat ver­sucht, mich aus­zu­nut­zen! So was kann man
un­ge­ho­bel­ten Ker­len mitt­le­ren Al­ters nicht durch­ge­hen las­sen. Dass ich
ver­su­che, sie aus­zu­nut­zen, schon eher.




Zu gu­ter Letzt be­schlie­ße ich, dass
ich den Kerl fin­den muss.




Leich­ter ge­sagt als ge­tan. Was weiß
ich ei­gent­lich über die­sen Typ? So gut wie nichts. Die ein­zi­ge In­for­ma­ti­on, die
ich über ihn in der Hand ha­be, sind Bruch­stücke sei­nes Au­to­kenn­zei­chens. Und
da­mit ist ja noch nicht mal ge­sagt, dass er mit sei­nem ei­ge­nen Au­to ge­kom­men
war. Aber das Kenn­zei­chen ist trotz­dem der ein­zi­ge An­halts­punkt.




Zum Glück ha­be ich einen wei­ter
ent­fern­ten Cou­sin na­mens Sin­dri, der mir in sol­chen Fra­gen wei­ter­hel­fen kann.
Er ist ein Com­puter­fre­ak ers­ten Ran­ges. Er wer­kelt schon wäh­rend sei­ner
Ar­beits­zeit stän­dig an Com­pu­tern her­um, und wenn er da­mit fer­tig ist, zieht es
ihn di­rekt nach Hau­se, wo er an sei­nen ei­ge­nen wei­ter­bas­telt. Hängt wie ein
Be­ses­se­ner stun­den­lang im In­ter­net in un­glaub­li­chem Glück­se­lig­keits­rausch. Der
Com­pu­ter, sein Ein und Al­les.




Ich er­klä­re ihm mein Pro­blem: Ich
muss den Be­sit­zer ei­nes Au­tos aus­fin­dig ma­chen und der ein­zi­ge An­halts­punkt,
um ihn zu fin­den, sind die Buch­sta­ben, die ich für einen Au­gen­blick im dunklen
Park­haus ge­se­hen hat­te.




»Zeig mir doch mal, was ein Com­pu­ter
so al­les kann«, sa­ge ich und schen­ke ihm mein lie­bens­wür­digs­tes Lä­cheln.




»Er macht ge­nau das, was ich ihm
be­feh­le«, ant­wor­tet Sin­dri. »Das Pro­blem ist na­tür­lich, dass viel zu vie­le
Num­mern da­bei her­aus­kom­men und da­mit die Lis­te viel zu lang wird.«




Ich schaue ihn mit dem Aus­druck
tiefs­ter Be­wun­de­rung an.




»Wenn du die Au­to­mar­ke wüss­test,
wä­re das ein Kin­der­spiel«, setzt er fort. Er schaut mich fra­gend an.




»Wie ich eben schon sag­te, es war
nur so ein nor­ma­ler Per­so­nen­wa­gen. We­der groß noch klein. Ein re­la­tiv neu­es
Durch­schnitts­au­to.«




»Das hilft uns aber nicht wirk­lich
wei­ter«, sagt Sin­dri und schüt­telt den Kopf. Aber einen Au­gen­blick spä­ter fügt
er hin­zu: »Viel­leicht lässt sich ja doch was ma­chen. Wir kön­nen die Su­che
we­nigs­tens et­was ein­gren­zen. Ei­ni­ge Au­tos, de­ren Num­mern in Fra­ge kom­men, sind
mit Si­cher­heit still­ge­legt. Au­ßer­dem kön­nen wir die äl­tes­ten Au­tos weg­las­sen,
sa­gen wir sie­ben Jah­re und äl­ter?«




»Okay.«




»Bus­se, Last­wa­gen, Ku­rier­fahr­zeu­ge
und Vans kön­nen wir auch ver­ges­sen. Viel­leicht auch die aller­kleins­ten? Tra­bant
und sol­che Mi­ni­wa­gen?« Wie­der die­ser fra­gen­de Blick.




»Das war je­den­falls kein bil­li­ger
Klein­wa­gen, den Mut­ti zum Ein­kau­fen nimmt«, sa­ge ich und lä­che­le wie­der süß.
»Die kenn ja so­gar ich!«




Sin­dris Ge­sicht hei­tert sich auf.




»Ich werd mich mit die­ser Sa­che mal
ge­nau­er be­fas­sen und dru­cke dir dann ei­ne Lis­te aus dem Kenn­zei­chen­re­gis­ter
aus«, sagt er.




»Dan­ke, bist ein Schatz!«




»Aber du musst dich drauf
ein­stel­len, dass sie ziem­lich lang wird.«




Ich leh­ne mich zu Sin­dri hin­über und
küs­se ihn auf die Ba­cke.




»Hör mal, Schnu­ckel­chen«, flüs­te­re
ich, »denk nur dran, dass in die­sem Fall nicht die gu­te al­te Re­gel, ›je län­ger,
de­sto bes­ser‹ gilt!«




Der Gu­te läuft tat­säch­lich rot an.
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Bei mir be­gin­nen die Wo­chen­en­den frei­tags.




Die­sen ehe­ma­li­gen Tag des Fas­tens
und der As­ke­se ha­be ich zum Tag des Ma­gens und der Ge­schmacks­ner­ven ge­macht.
Da ver­an­stal­te ich im­mer ein ex­qui­si­tes Fes­tes­sen für mich sel­ber.




An den meis­ten Wo­chen­ta­gen es­se ich
was Schnel­les un­ter­wegs, wie die meis­ten. Die­ses üb­li­che Fast-Food­Zeug. Aber
nie an Frei­tag­aben­den. Da be­nut­ze ich die er­le­se­ne Aus­stat­tung, die mei­ne Kü­che
zu bie­ten hat. Wer­de zum Chef de Cui­si­ne. Ge­nie­ße das Ko­chen, Es­sen und
Trin­ken.




Heu­te Abend ha­be ich Lust auf was
Spa­ni­sches. Gam­bas
el Je­rez. Fi­le­te Em­pa­na­do. Vi­na
po­mal. Sor­be­te de Cham­pan. Li­cor 43 zum Kaf­fee. Der pu­re Ge­nuss!




Ich ver­ges­se al­le Sor­gen des
täg­li­chen Le­bens für ein paar Stun­den. Spät am Abend lie­ge ich dann im Wohn­zim­mer ent­spannt im wei­chen So­fa,
mit dem Li­kör­glas zwi­schen den Brüs­ten und den Fü­ßen auf der So­fa­leh­ne. Ein
lieb­li­ches Wohl­ge­fühl brei­tet sich im gan­zen Kör­per aus.




Ich ha­be bis jetzt noch gar nicht
ernst­haft dar­über nach­ge­dacht, wie der Mord­fall aus­sä­he, wenn Sae­mis Aus­sa­ge
tat­säch­lich stim­men wür­de.




Ir­gend­wer hat­te Hal­la ins Jen­seits
be­för­dert. Da gibt’s nichts dran zu rüt­teln. Wenn es nicht Sae­mi war – dann
je­mand an­de­res.




In den Me­di­en wur­de wei­ter so ge­tan,
als wä­re es nur ei­ne Fra­ge der Zeit, bis Sae­mi ge­ste­hen wür­de. Trotz­dem ha­be ich al­le Re­dak­tio­nen von
Fern­seh­sen­dern und di­ver­sen Zei­tun­gen an­ge­ru­fen und de­nen deut­lich zu ver­ste­hen
ge­ge­ben, dass er al­le Be­schul­di­gun­gen von sich weist.




Aber wenn Sae­mi wirk­lich un­schul­dig
wä­re? Dann wür­den die Ver­bin­dun­gen zu den Mit­ar­bei­tern ge­checkt.




Zu den Her­ren und Knech­ten. Aber
selbst­ver­ständ­lich zu­erst zu den Knech­ten! Die Her­ren sor­gen für sich und die
Ih­ren. Die hal­ten zu­sam­men und brin­gen recht­zei­tig ih­re Schäf­chen ins Tro­ckene.




Ich re­cke mich zu der Ak­ten­map­pe
hin­über, in der ich noch die Fo­tos ver­wahrt ha­be. Schaue mir Hal­la in der Blü­te ih­res Le­bens an. Hat sie
wirk­lich zu Or­gi­en ein­ge­la­den? Hat sie gede­alt? Gab sie Dro­gen­par­tys für die
obe­ren Zehn­tau­send?




War das das furcht­ba­re Ge­heim­nis,
das die Großen der Re­pu­blik ro­tie­ren ließ?




Nichts ist un­mög­lich.




Hal­la war schön und an­tör­nend, so­gar
auf ei­nem Fo­to. Al­le sag­ten über­ein­stim­mend aus, dass sie die Jungs an sich
zog wie ein Ma­gnet. Und dass sie die­se Ga­be zu nut­zen wuss­te, um Kar­rie­re zu
ma­chen. In­tel­li­gent und schlau.




In­tel­li­gent?




Was hät­te ein in­tel­li­gen­tes Mäd­chen
ge­macht, das bis zum Hals in du­bio­se Ma­chen­schaf­ten ver­wi­ckelt war? Ih­re
Ge­heim­nis­se gut ab­ge­si­chert, oder?




Na klar.




Aber wie? Sie ver­steckt?




Kaum.




Viel­leicht hat sie je­man­den ge­be­ten,
die Ge­heim­nis­se für sie auf­zu­be­wah­ren? Viel­leicht einen Kol­le­gen?




Schon wahr­schein­li­cher.




Und die blaue Ta­sche? Ob es sie
wirk­lich gibt? Ob sich in ihr die heim­li­chen In­for­ma­tio­nen be­fin­den, wie in dem
Brief des ge­heim­nis­vol­len Bo­ten an­ge­deu­tet wur­de?




Und wenn dem so wä­re, bei wem wür­de
sie sich jetzt be­fin­den? Bei ei­nem Freund oder ei­ner Freun­din? Beim Ein­bre­cher?
Viel­leicht so­gar bei den Gold­jungs?




Fra­gen über Fra­gen!




Und kei­ne Ant­wor­ten.




Ich gie­ße mir wie­der ein Glas ein.
Öff­ne ein paar knei­fen­de Knöp­fe an mei­nen Kla­mot­ten. Viel­leicht schaf­fen es die
Gold­jungs ja mal an ei­nem der nächs­ten Ta­ge, die­sen Ben­z­in­jun­gen aus­fin­dig zu
ma­chen. Und wenn es ihn wirk­lich gibt? Dann wä­re das zwei­fel­los der ers­te Schritt, um Sae­mis Un­schuld zu
be­wei­sen. An­sons­ten sä­ße er wei­ter­hin in der Pat­sche.




Sae­mi. Sexy
Sae­mi.




See­exyyy!




Un­ge­wöhn­li­cher Beiname, der di­ver­se
As­so­zia­tio­nen her­vor­ruft. Viel­leicht soll­te man mal ab­che­cken, was da dran ist
– oder auch nicht.




Spä­ter.




Jetzt gibt es je­den­falls nicht vie­le
Al­ter­na­ti­ven. Aber dann muss man sich mit dem be­gnü­gen, was am Nächs­ten liegt
und nicht über das nach­den­ken, was man doch nicht krie­gen kann.




»Es ist so
gut, prak­tisch ver­an­lagt zu sein.«




Sagt Ma­ma.
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»Ich hab sie in zwei Lis­ten ein­ge­teilt«, er­klärt
mir Sin­dri. »Aha.«




»Hier, auf der einen, sind al­le
Kenn­zei­chen auf­ge­lis­tet, die in Fra­ge kom­men und bei de­nen die Wa­gen­hal­ter
Her­ren über Vier­zig sind. Wenn du Glück hast, ist ei­ner von de­nen dein Mann.«




»Wie vie­le sind es?«




»Ich ha­be 98 Na­men.«




»Und wenn ich Pech ha­be?«




»Dann hat der Mann ein Au­to
ge­fah­ren, das auf den Na­men ei­nes an­de­ren Fa­mi­li­en­mit­glie­des zu­ge­las­sen ist,
zum Bei­spiel auf die Ehe­frau oder ein Kind. Die sind auf der an­de­ren Lis­te er­fasst. Da ha­be
ich noch zu­sätz­lich 214 Na­men.«




Er schaut von sei­nen
Com­pu­ter­aus­dru­cken auf: »Du könn­test un­ter Um­stän­den auch rich­tig Pech ha­ben.
Wenn er das Au­to von ei­nem Freund oder Be­kann­ten ge­lie­hen hat, ist sei­ne
Adres­se auf die­sen Lis­ten nicht er­fasst.«




»Du bist aber ver­dammt auf­mun­ternd«,
ant­wor­te ich.




»Es ist im­mer am bes­ten, gleich von
An­fang an al­le Mög­lich­kei­ten in Be­tracht zu zie­hen, die sich ei­nem bei so ei­ner
Sa­che bie­ten«, sagt er und lä­chelt ver­le­gen.




Er gibt mir die Lis­ten. Da sind Kenn­zei­chen,
Mar­ken und Jahr­gang der Au­tos ver­merkt. Und auch die Na­men der Be­sit­zer samt
Per­so­nen­num­mern und Adres­sen.




So Stel­la, sei ar­tig und be­dank
dich!




»Du bist ein Pracht­kerl, Sin­dri. Mit
die­ser Waf­fe wer­de ich den Kna­ben schon zur Stre­cke brin­gen!«




Er zeigt mir sei­ne Freu­de mit ei­nem
schüch­ter­nen Lä­cheln.




312 Na­men. Ein Idio­ten­job, den
ge­heim­nis­vol­len Bo­ten auf­zu­trei­ben.




Ist es das
wert?




Na­tür­lich
nicht.




Aber er woll­te an­onym blei­ben. Das
ist für mich Grund ge­nug, um ihm Be­neh­men bei­zu­brin­gen.




Lei­der gibt es nur einen Weg, ihn zu
fin­den: Klin­ken put­zen.




Ein­fach an­klop­fen und nach dem
Haus­her­ren fra­gen. Und dann von Tür zu Tür zie­hen, bis der Ge­heim­nis­vol­le vor
ei­nem steht. Das ist der ein­zi­ge Weg.




312 Häu­ser.
Oh­ne Er­folg, wenn ich to­ta­les Pech hät­te. Viel­leicht ha­be ich ihn schon nach
drei­ßig oder vier­zig Be­su­chen ge­fun­den?




Ich muss mir ein An­lie­gen ein­fal­len
las­sen. Ir­gend­was Ge­wöhn­li­ches, auf das al­le an­sprin­gen.




Na­tür­lich!
Ei­ne Mei­nungs­um­fra­ge!




Aber zu wel­chem The­ma? Was passt am
bes­ten zu die­sem Horn­och­sen? Hun­de­hal­tung?




Nein,
Schwei­ne­hal­tung ist zehn­mal bes­ser!




Hey, das
ist doch ge­ni­al!




Bist du für oder ge­gen
Schwei­ne­hal­tung in der Stadt? Wart’s ab, ich zahl’s dir heim!
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Ein Staub­sau­ger?




Ja, auf vol­len Tou­ren.




In ei­nem un­be­wohn­ten Haus?




Rag­gi bleibt in der halb ge­öff­ne­ten
Hau­stü­re mit dem Schlüs­sel in der Hand ste­hen, schiebt dann aber die Tür ganz
auf und geht hin­ein.




Ich kom­me ihm nach. Glau­be nicht an
Ge­spens­ter. Je­den­falls nicht am hell­lich­ten Tag. Hal­la hat in ei­nem zwei­ge­schos­si­gen
Rei­hen­haus ge­wohnt. Mit ro­tem Holz ver­klei­det und wei­ßen Fens­ter­rah­men. Spit­zer
Dach­stuhl. Wir ge­hen dem Ge­räusch nach und kom­men in ein Wohn­zim­mer, das
aus­sieht, als wä­re es di­rekt ei­ner Ein­rich­tungs­zeit­schrift ent­nom­men. Glas,
Chrom und hel­le Far­ben. Ein­ge­rahm­te Pla­ka­te an den Wän­den. Ei­ne Ste­reo­an­la­ge vom Feins­ten. Ein
rie­sen­großer Fern­se­her.




»Hal­lo«, ruft Rag­gi.




Sie schaut vom Staub­sau­ger auf und
starrt uns an.




Klein, dun­kel­blond und mit
Kurz­haar­schnitt. Sieht wahn­sin­nig fit aus.




Mit dem rech­ten Fuß würgt sie den
Staub­sau­ger ab und fragt: »Seid ihr von den
Bul­len?«




Sie hat ei­ne tie­fe Stim­me. Fast
männ­lich.




»Wer bist du?«, fragt Rag­gi.




»Cil­ja.«




»Cil­ja?«




»Ja, Cil­ja Rós.«




»Wie bist du hier rein­ge­kom­men?«




»Durch die Tür na­tür­lich«, ant­wor­tet
sie schnip­pisch.




Rag­gi ist aus al­ter Ge­wohn­heit
ge­dul­dig. »Die Ein­gangs­tür war ab­ge­schlos­sen«, sagt
er.




»Ich ha­be einen Schlüs­sel.«




»Wer hat ihn dir ge­ge­ben?«




»Hal­la na­tür­lich. Wer sonst?«




»Was machst du hier?«




»Ich staub­s­au­ge ge­ra­de.«




Rag­gi stöhnt.




Cil­ja Rós geht zum An­griff über:
»Das war ja wohl not­wen­dig, hier mal gründ­lich
auf­zuräu­men. Ihr habt ja die Woh­nung hin­ter­las­sen wie ein
Schlacht­feld!«




Rag­gi schaut sich um. Ich fol­ge
sei­nen Au­gen. Das Wohn­zim­mer ist sau­ber und
or­dent­lich. Al­les an sei­nem Platz wie auf ei­ner
Ein­rich­tungs­aus­stel­lung.




»Ja, du hast ja wirk­lich gründ­lich
auf­ge­räumt«, sagt Rag­gi »Ihr seid ja auch kei­ne
ge­wöhn­li­chen Schmutz­fin­ken.«




»Hast du ei­ne Ge­neh­mi­gung
ein­ge­holt?«




»Von wem soll­te ich mir ei­ne
Ge­neh­mi­gung ho­len?«




»Wäh­rend ei­ner lau­fen­den Er­mitt­lung
ist es nicht ge­stat­tet, dass Un­be­fug­te die Woh­nung
be­tre­ten.«




»Du bist doch sel­ber ein
Un­be­fug­ter«, ant­wor­tet Lil­ja Rós. »Ich woh­ne im­mer hier, wenn ich
in der Stadt bin.«




Sie tritt mit dem lin­ken Fuß auf den
Staub­sau­ger. »Und ich se­he über­haupt nicht ein, dass
ich auf ei­ner Müll­kip­pe hau­sen soll!«




Der Staub­sau­ger heult wie­der los.




»Machst du jetzt mal das Ding aus«,
for­dert Rag­gi sie auf.




Als Lil­ja Rós ein­fach wei­ter den
Tep­pich mit dem Staub­sau­ger trak­tiert, geht er zu
ihr hin und macht das Ge­rät sel­ber aus.




»Wann bist du her­ge­kom­men?«, fragt
er dann ru­hig.




»Ges­tern Abend.«




»Von wo?«




»Aus dem Nor­den na­tür­lich.«




»Wohnst du da?«




»Ja, ich bin so­fort in die Stadt
ge­flo­gen, nach­dem ich mit mei­nem Un­ter­richt fer­tig war.«




»Al­so bist du Leh­re­rin im Nor­den?«




»Ja, ich bin Sport­leh­re­rin in
Blön­duós.«




»Und du wohnst hier, wenn du in der
Stadt bist?«




»Das hab ich dir doch eben schon
ge­sagt.«




»Kannst du mir einen Aus­weis
zei­gen?«




»Warum?«




»Wärst du bit­te so nett?«




Lil­ja Rós stöhnt ge­nervt, holt aber
dann ein klei­nes ro­tes Por­te­mon­naie. Rag­gi schaut
sich den Füh­rer­schein ein­ge­hend an.




»Kann je­mand dei­ne Ge­schich­te
be­stä­ti­gen?«, fragt er nach ei­ner Wei­le. »Al­so, ich mei­ne,
dass du das Recht hast, dich hier auf­zu­hal­ten?«




»Glaubst du mir nicht?«




Rag­gi ant­wor­tet nicht, son­dern
schaut sie nur fra­gend an.




»Vie­le im Nor­den wis­sen da­von«,
ant­wor­tet sie schließ­lich. »Zum Bei­spiel der
Rek­tor mei­ner Schu­le.«




Rag­gi no­tiert sich Na­men und
Te­le­fon­num­mer. »Sei so nett und setz dich einen Mo­ment.
Ich muss das über­prü­fen.« Er geht raus auf den Flur.




Lil­ja Rós setzt sich un­lus­tig in
einen Ses­sel, der ne­ben ei­nem klei­nen, mit In­tar­si­en­ar­bei­ten
ver­zier­ten Tisch steht. Mit ih­ren Bli­cken folgt sie
Rag­gi.




Jetzt bin ich dran.




Ich neh­me ihr ge­gen­über auf dem So­fa
Platz und lä­che­le.




»Nimm’s lo­cker. Rag­gi frisst
kei­nen.«




Lil­ja Rós schaut mich an. Die Käl­te
des Nor­dens spricht im­mer noch aus ih­ren
hell­blau­en Au­gen.




»Bist du auch bei der Po­li­zei?«




»Nein.«




Sie war­tet auf ei­ne wei­te­re
Er­klä­rung von mir.




»Ich bin An­wäl­tin.«




»Was machst du hier?«




»Se­hen, wie Hal­la ge­wohnt hat.«




»Warum?«




»Das
kom­plet­tiert das Bild.«




Sie lehnt
sich im Ses­sel nach vor­ne.




»Haupt­sa­che, die­ser Un­mensch kommt
nicht da­von«, sagt sie be­drückt.




Ich
ver­knei­fe mir ei­ne Ant­wort.




»Ich ha­be Hal­la vor ihm ge­warnt«,
er­zählt sie wei­ter. »Im­mer und im­mer wie­der. Aber sie hat nur dar­über ge­lacht.«




»Vor wem
hast du sie ge­warnt?«




Sie guckt mich ver­wun­dert an. »Na, vor
Sae­mi na­tür­lich!«




Rag­gi steht im­mer noch auf dem Flur
mit dem Hö­rer am Ohr.




»Das kann doch kein an­de­rer ge­we­sen
sein«, setzt sie fort.




»Er
strei­tet es aber ab.«




Lil­ja Rós springt auf: »Ihr glaubt
doch wohl nicht al­les, was er sagt?«




»Wenn er schul­dig ist, wird er
zwei­felsoh­ne auch ver­ur­teilt.«




Rag­gi er­scheint wie­der. »Al­les in
Ord­nung, mei­ne Gu­te, du kannst hier blei­ben«, sagt Rag­gi.




Lil­ja Rós tut, als ob sie nicht
hört, was er sagt. »Ist es gar nicht si­cher, ob Sae­mi der Mör­der ist?«, fragt sie
auf­ge­bracht.




»Ich ha­be da kei­ne Zwei­fel«,
ant­wor­tet Rag­gi. »Ob­wohl er im­mer noch ab­strei­tet, die Tat be­gan­gen zu ha­ben.«




»Na­tür­lich strei­tet er es ab. Der
Typ ist ein Un­ge­heu­er, der lügt wie ge­druckt!«




Mir reicht’s.




»Wolln wir uns jetzt nicht mal die
Bu­de an­gu­cken?«, fra­ge ich und ste­he auf.




Aber Lil­ja Rös bohrt hals­star­rig
wei­ter. »Sie scheint mir aber nicht so si­cher zu sein wie
du«, sagt sie und nickt in mei­ne Rich­tung.




Rag­gi be­ginnt zu la­chen. »Na­tür­lich
nicht, sie wird ja auch da­für be­zahlt!«, ant­wor­tet er.




»Dan­ke, Herz­chen«, sa­ge ich.




»Wie meinst du das?«, fragt Lil­ja
Rös.




Rag­gi scheint er­staunt: »Na­nu, hat
sie dir das nicht ge­sagt?«




»Was?«




»Dass sie Sae­mis Ver­tei­di­ge­rin ist?«




Lil­ja Rös schaut mich an­griffs­lus­tig
an, als sei ich ei­ne Spin­ne, die ihr die Na­se
her­auf­krab­belt: »Du ver­tei­digst die­se Bes­tie auch noch?«




»Er hat die glei­chen Rech­te wie
je­der an­de­re auch«, ant­wor­te ich und zu­cke gleich­gül­tig
mit den Ach­seln.




»Schämst du dich nicht?«




»Wer weiß, viel­leicht ist er ja un­schul­dig?«




Sie schaut mich einen Mo­ment
schwei­gend an. Es hat ihr die Spra­che ver­schla­gen. Geht
dann wie­der zum Staub­sau­ger, macht ihn an und
be­schäf­tigt sich ein­ge­hend mit dem Tep­pich.




Rag­gi winkt mich zu sich und grinst.




»Wer Ju­das zum Freund hat, braucht
kei­ne Fein­de mehr.«




Sagt Ma­ma.
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Im ers­ten Stock be­fin­den sich drei Zim­mer.




Oh, là, là!




Ein Schlaf­zim­mer ganz in Ro­sa. Ein
Lie­bes­nest ganz wie in ei­nem ro­man­ti­schen Alb­traum. Ro­sa­ne Wän­de. Ro­sa­nes
Bett­zeug. Ro­sa­ner Über­wurf mit Rü­schen auf ei­nem brei­ten Him­mel­bett.




Und weiß.




Ein wei­ßer Schrank und Schmink­tisch.
Ein wei­ßer, dau­nen­wei­cher Tep­pich auf dem Fuß­bo­den. Di­cke wei­ße Gar­di­nen, um
die auf­dring­li­chen Bli­cke neu­gie­ri­ger Au­gen ab­zu­hal­ten.




Un­glaub­lich.




Lie­be in Tech­ni­co­lor-Far­ben wie in
den schnul­zi­gen Strei­fen, die im al­ten Ci­ne­mas­co­pe ge­zeigt wur­den. Als Ma­ma vor
Rüh­rung im Ki­no ge­weint hat.




Nur die Spie­gel pas­sen nicht da­zu.




Men­schen­große Spie­gel an den Wän­den,
um zwei Sei­ten des Bet­tes zu spie­geln. Die gab es in den al­ten Schnulz­fil­men
nie.




Ne­ben­an ist ein zwei­tes
Schlaf­zim­mer.




Das to­ta­le Ge­gen­teil.




Ein al­tes Ehe­bett mit Holz­rah­men.
Zwei Ma­trat­zen. Wei­ße Bett­be­zü­ge. Ei­ne blaue Woll­de­cke. Hell ge­stri­che­ne
Wän­de. Blau­er Tep­pich mit klei­nen wei­ßen Stern­chen.




Das drit­te Zim­mer im obe­ren Stock
ist ei­ne Art Ar­beits­zim­mer. Hier sieht es aus, als hät­te ei­ne Bom­be ein­ge­schla­gen.
Zei­tun­gen, Bü­cher und Pa­pie­re über­all. Auf dem Fuß­bo­den und auf dem
Schreib­tisch, der un­ter dem Fens­ter steht. So­gar auf dem Bild­schirm vom
Com­pu­ter, dem Dru­cker und dem Mo­dem. In den ho­hen Bü­cher­re­ga­len, die zwei
Wän­de be­de­cken, lie­gen die Bü­cher her­um, als ha­be man sie in Ei­le ein­fach dort
hin­ein­ge­wor­fen.




Ich be­mer­ke Lil­ja Rós erst, als ich
ih­re Stim­me hin­ter mir hö­re.




»Hier muss
ich erst noch auf­räu­men«, sagt sie. »Dar­auf wär ich im Le­ben nicht ge­kom­men.«




Lil­ja Rós tut so, als hät­te sie
mei­ne Be­mer­kung nicht ge­hört.




»Hal­la war im­mer so or­dent­lich«,
er­klärt sie. »Als ich zu­letzt hier zu Be­such war, stand noch al­les in Reih und
Glied.«




»Als wir hier zum ers­ten Mal
her­ein­ka­men, sah es ge­nau­so aus wie jetzt«, be­rich­tet Rag­gi. »Hat­ten noch an­de­re
Per­so­nen au­ßer dir und Hal­la einen Schlüs­sel zur Woh­nung?«




Lil­ja Rós
lässt sich die Fra­ge durch den Kopf ge­hen. »Nicht, dass ich wüss­te«, ant­wor­tet
sie schließ­lich.




»Aber Hal­la
hät­te na­tür­lich je­man­dem den Hau­stür­schlüs­sel ge­ben
kön­nen, oh­ne mir et­was da­von zu sa­gen.«
 »Sae­mi zum Bei­spiel?«




»Das wä­re
mög­lich.«




»Hat­te Hal­la nicht ih­re Schlüs­sel
da­bei, als sie zur Ar­beit ging?«, fra­ge ich.




»In ih­rer Ta­sche, die man in ih­rem
Bü­ro in der Staats­kanz­lei ge­fun­den hat, war ein Schlüs­sel­bund«, ant­wor­tet
Rag­gi.




»Und?«




»Dar­an be­fand sich der Schlüs­sel für
die Ein­gangs­tür hier. So sind wir hier rein­ge­kom­men. Ich bin jetzt auch mit
Hal­las Schlüs­sel hier.« Rag­gi streicht sich über sei­ne Glat­ze. »Aber ir­gend­wer
war vor un­se­ren Män­nern hier drin, so viel ist si­cher. Trotz­dem gab es kei­ne
Spu­ren ei­nes Ein­bruchs.«




»Der Ein­bre­cher muss al­so einen
Schlüs­sel ge­habt ha­ben?«




»Viel­leicht«, ant­wor­tet Rag­gi und
wen­det sich wie­der Lil­ja Rós zu. »Du könn­test uns ei­ne große Hil­fe sein«,
er­klärt er ihr. »Wir ha­ben ver­sucht her­aus­zu­fin­den, ob et­was ge­stoh­len wur­de.
Wir sind aber nicht weit ge­kom­men, da wir kei­nen Be­kann­ten von Hal­la da­bei­hat­ten,
der uns hät­te hel­fen kön­nen. Da könn­ten wir dich ge­brau­chen.«




»Hal­la hat­te grund­sätz­lich im­mer
we­nig Bar­geld im Haus«, sagt Lil­ja Rós. »Der Com­pu­ter ist der teu­ers­te
Ge­gen­stand im Ar­beits­zim­mer und er ist im­mer noch da. Und die Ste­reo­an­la­ge ist
auch noch an ih­rem Platz.«




»Was be­weist, dass das kein nor­ma­ler
Ein­bruch war«, wer­fe ich ein und be­trach­te das Ar­beits­zim­mer ge­nau­er.




An der Wand ge­gen­über des
Schreib­ti­sches hängt ein großes, ein­ge­rahm­tes Farb­fo­to.




Dar­auf ist ein un­ter­ir­di­scher See zu
se­hen, auf dem Leu­te in ei­nem klei­nen Boot her­um­fah­ren. Das Was­ser ist
tief­blau. Un­ter dem Fo­to steht: Grot­ta az­zur­ra.




»Wo wur­de die­ses Fo­to ge­macht?«,
fra­ge ich.




»Auf Ca­pri«, ant­wor­tet Lil­ja Rós.
»Das ist die blaue Grot­te. Wir sind da vor ei­ni­gen Jah­ren mal hin­ge­fah­ren.«




Rag­gi hat einen Ent­schluss ge­fasst.
»Ich möch­te einen Mit­ar­bei­ter kom­men las­sen, der dir hel­fen soll, hier Ord­nung
rein­zu­krie­gen. Dann wird es auch ein­fa­cher zu se­hen, ob et­was Wich­ti­ges
ver­schwun­den ist.«




Er kramt das Te­le­fon un­ter dem
Zei­tungs­sta­pel auf dem Schreib­tisch her­aus und te­le­fo­niert. In der Zwi­schen­zeit
ge­he ich an die Re­ga­le und grei­fe mir hier und da ein Buch her­aus. Es gibt
Kri­mis, Lie­bes­ro­ma­ne, Rei­se­füh­rer und Aben­teu­er aus fer­nen Län­dern.




»Hal­la stand wohl nicht so auf
Welt­li­te­ra­tur?«




»Sie hat die meis­ten die­ser Bü­cher
ge­erbt«, ant­wor­tet Lil­ja Rós. »Ei­gent­lich fand sie die gar nicht so toll.«




»Und was ist mit dem Com­pu­ter?«




»Sie hat viel mit ihm ge­schrie­ben.
Brie­fe und Pro­to­kol­le und an­de­res in die­ser Art. Sie muss­te oft noch zu Hau­se
wei­ter­ar­bei­ten. Au­ßer­dem war sie über ih­ren Com­pu­ter mit ih­rem Bü­ro ver­bun­den.
Und ei­gent­lich auch mit Leu­ten über­all. We­gen ih­rer Ar­beit, ver­stehst du?«




Rag­gi legt auf. »Wir war­ten einen
Mo­ment. Ei­ner un­se­rer Män­ner wird gleich hier sein, der mit dir die Sa­chen
durch­geht. Er schreibt all das auf, von dem du meinst, dass es fehlt.«




Ich ge­he zum Schreib­tisch und öff­ne
die obers­te Schub­la­de.




»Lass die Fin­ger da­von, Stel­la«,
sagt Rag­gi.




Ich schlie­ße die Schub­la­de wie­der.
Ein Ver­such war’s wert.




Als es an der Tü­re klin­gelt, geht
Rag­gi run­ter und öff­net dem Gold­jun­gen.




Ich nut­ze die Ge­le­gen­heit:
»Un­ge­wöhn­li­cher Ein­bruch, fin­dest du nicht?«




»Was meinst du da­mit?«




»Da steht ei­ne teu­re Ste­reo­an­la­ge im
Wohn­zim­mer. Ein scheiß­teu­rer Fern­se­her. Ein ge­nau so teu­rer Com­pu­ter hier
oben. Ge­nau das, wor­auf es ge­wöhn­li­che Die­be am meis­ten ab­ge­se­hen ha­ben. Aber
nichts da­von wur­de ge­stoh­len. Fin­dest du das nicht merk­wür­dig?«




»Ich weiß nicht ...«




»Die müs­sen doch et­was Be­stimm­tes
ge­sucht ha­ben, nicht wahr?«




»Ich hab wirk­lich kei­ne Ah­nung«,
ant­wor­tet Lil­ja Rós und schaut mich mit un­s­te­tem Blick an.




»Viel­leicht ei­ne blaue Ta­sche?«




Sie er­starrt zur Salz­säu­le und
er­bleicht. Schaut mich schwei­gend an, bis sie die Stil­le nicht mehr län­ger er­trägt.
»Was weißt du von ei­ner blau­en Ta­sche?«, flüs­tert sie.




»Das woll­te ich ei­gent­lich dich
fra­gen.«




»Ich weiß nichts«, mur­melt sie und
schaut weg.




Rag­gi kommt in die Tür, stellt
sei­nem Kol­le­gen Lil­ja Rós vor und geht dann wie­der die Trep­pe run­ter.




»Komm, Stel­la, die Be­suchs­zeit ist
vor­bei!«, ruft er mir zu.




»Wir sehn uns bald wie­der«, sa­ge
ich. Lil­ja Rós ant­wor­tet nicht und ver­mei­det es, mir in die Au­gen zu se­hen.
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Ja­ckie Da­niels hin­ter­lässt im­mer so ein
wun­der­ba­res Ge­fühl im Hals.




Wenn ich drei Dop­pel­te ge­trun­ken
ha­be, geht’s mir halb­wegs er­träg­lich nach der Schwerst­ar­beit des Ta­ges.
Ver­ges­se die ge­pei­nig­ten Fü­ße und den Rücken. Las­se mich von der ero­ti­schen
Wum­mer­mu­sik ein­lul­len.




Im Eldóra­dó gibt es zwei große Sä­le
und ei­ni­ge klei­ne­re Zim­mer. Der ei­ne große Saal ist zum Sau­fen und Tan­zen, der
an­de­re zum Sau­fen und Glot­zen. Die klei­nen Zim­mer sind so­wohl zum Sau­fen und
Glot­zen, als auch da­zu da, um über an­der­wei­ti­ge Be­frie­di­gung als die der Au­gen
zu ver­han­deln.




Ich ha­be mir einen ab­ge­le­ge­ne­ren
Platz aus­ge­sucht. Die Bar be­fin­det sich links, die klei­ne Büh­ne rechts von mir
und ei­ne von Re­gen­bo­gen­far­ben be­leuch­te­te Men­ge vor mir auf der Tanz­flä­che.
Ge­nau der rich­ti­ge Platz, um Bac­chus im Schnell­durch­lauf durch den Kör­per zu ja­gen.
Samm­le Kräf­te für die Nacht. Le­be wie­der neu auf.




Was für ein Tag!




Ich ha­be mehr als sieb­zig Na­men auf
Sin­dris Lis­te durch­ge­stri­chen. Bin die Stra­ßen ab­ge­lau­fen. Ha­be ge­klin­gelt,
ge­lä­chelt, ge­la­bert.




Oh­ne Er­folg.




Bei acht Adres­sen war kei­ner zu
Hau­se. Wird mich mor­gen einen wei­te­ren Be­such kos­ten. Wenn ich denn Lust ha­be,
die­sen däm­li­chen Idio­ten­job wei­terzu­ma­chen. Was zum Teu­fel geht es mich an,
wer mir die­sen Zet­telhei­ni ge­schickt hat?




Ah­hh!




Wie schön Ja­ckie den Kör­per rei­nigt!
Schleckt mit bren­nen­der Zun­ge die Ner­ven. Ich schlie­ße die Au­gen und füh­le, wie
das Feu­er durch die Adern fließt. Bis in die Fin­ger­spit­zen und in die Ze­hen. In
die Brust. Und den Bauch.




Ah­hh!




Je­mand tippt mir auf die Schul­ter.
Zwei­mal. Reißt mich aus Bac­chus’ sinn­li­cher Um­ar­mung.




Ich öff­ne trä­ge die Au­gen.




Ein jun­ger Kerl guckt von oben auf
mich her­un­ter. Er ist gut an­ge­zo­gen und Son­nen­bank ge­bräunt.




Lecker­chen! Scheint brauch­bar zu
sein!




»Bist du Stel­la Blómkvist?«, fragt
er. »Die Rechts­an­wäl­tin?«




»Und wenn?«




»Sig­val­di will mit dir re­den.«




Ich ste­he auf und fol­ge dem Kerl
durch die Men­schen­men­ge auf dem Tanz­bo­den in den Spie­gel­saal. Dort wa­ckeln
ei­ni­ge Mä­dels mit den Hin­tern, zie­hen sich aus und schlen­kern ih­re Bu­sen vor
ver­schwitz­ten, kurz­at­mi­gen Män­nern, die ih­nen mit Geld­schei­nen zu­win­ken.




Por­no-Val­di sitzt in ei­nem
Chef­ses­sel mit ho­her Leh­ne in ei­nem großen Bü­ro, das sich ne­ben ei­ner Bar
be­fin­det. Er hat einen schwar­zen An­zug und ein schwar­zes Hemd an und guckt sich
im Fern­se­hen die Strip-Show ei­nes Mäd­chens auf Vi­deo an. Ich be­gut­ach­te
schwei­gend das dunkle, glän­zen­de Haar und den Drei-Ta­ge-Bart.




Plötz­lich dreht er sich im Ses­sel zu
mir hin, legt die Hän­de auf den Tisch und starrt mich
mit ste­chen­dem Blick an. Lä­chelt dann ganz plötz­lich, aber auch nur mit dem
Mund. Er hat Ähn­lich­keit mit ei­nem Raub­tier.




»Was darf
ich dir an­bie­ten?«, fragt er.




Ich schaue von ihm auf das Stand­bild
auf dem Bild­schirm. Das Mäd­chen ist ge­ra­de da­bei, den ro­sa­nen Slip
aus­zu­zie­hen. Schaue ihm dann wie­der in die schwar­zen Au­gen: »Ich steh
ei­gent­lich mehr auf Schwän­ze.«




Er stellt das Vi­deo­ge­rät aus, lässt
sich zu­rück in sei­nen Ses­sel fal­len und lacht laut auf. Die schwar­zen
Brust­haa­re sprin­gen aus dem of­fe­nen Aus­schnitt, Njamm njamm ... Ver­lo­cken­des
Raub­tier.




Sig­val­di wur­de zu­erst be­rühmt für
den Im­port von Mäd­chen. Sie ka­men mas­sen­wei­se ins Land, um sich in die­sem
ero­ti­schen Eta­blis­se­ment zu ver­din­gen. Dann be­gann der Dorf­klatsch zu blü­hen
und Sig­val­di wur­de auch noch be­rühmt-be­rüch­tigt für al­les an­de­re, was ihm
bis­her noch nie­mand hat nach­wei­sen kön­nen.




»Was willst
du trin­ken?«




»Jack
Da­niels.«




Er gibt dem jun­gen Kerl ein Zei­chen.
Der ver­schwin­det durch die Tür und kommt einen Mo­ment spä­ter mit ei­ner Fla­sche
und zwei Glä­sern wie­der.




»Prost«,
sagt Sig­val­di.




Ich las­se
Ja­ckie einen Mo­ment die Zun­ge um­schmei­cheln, be­vor ich ihn den Hals
her­un­ter­rin­nen las­se. Ah­hh!




Schaue dann wie­der in die dunklen
Au­gen: »Macht es dir wirk­lich Spaß, so ei­ne Mö­sen­bar zu be­sit­zen?«




Er lacht
nicht. Guckt mich statt­des­sen un­be­wegt an.




»Was wird aus Sae­mi?« Sei­ne Fra­ge
un­ter­bricht die mi­nu­ten­lan­ge Stil­le.




»Hast du In­ter­es­se an ihm?«




»Ha­ben die ir­gend­wel­che Be­wei­se?«




»Er­zähl mir zu­erst, warum du
In­ter­es­se an Sae­mi hast.




Ar­bei­tet er für dich?«




»Sae­mi ist ein al­ter Freund«,
ant­wor­tet er schließ­lich.




»Wir ken­nen uns schon seit der
Grund­schu­le.«




»Mir wur­de ge­sagt, dass er für dich
ar­bei­tet.«




»Das kommt schon mal vor. Ich kann
mich auf Sae­mi im­mer ver­las­sen, wenn es dar­um geht,
einen Ge­fal­len sorg­fäl­tig zu er­le­di­gen.«




»Er könn­te jetzt einen Ge­gen­ge­fal­len
gut ge­brau­chen.«




»Al­so ha­ben sie Be­wei­se?«




»Nicht di­rekt.«




»Was heißt das?«




»Sie ha­ben kei­ne Zeu­gen, um zu
be­wei­sen, dass Sae­mi an dem Abend am Tat­ort war. Die
Mord­waf­fe ha­ben sie auch noch nicht ge­fun­den.«




»Aber?«




»Sae­mi hat kein Ali­bi. Er hat sich
an die­sem Tag mit Hal­la ge­strit­ten. Ziem­lich hef­tig
so­gar. Vie­le ha­ben ge­hört, dass er ihr al­les Übel der
Welt an­ge­droht hat.«




»Ich hat­te ihn ge­warnt.«




»Vor wem?«




»Vor Hal­la na­tür­lich.«




»Gab es einen Grund da­zu?«




Die schwar­zen Au­gen glü­hen vor Wut.
Oder Hass:




»Sie war ein Men­schen­fres­ser.«




»Du hast sie al­so ge­kannt?«




»Ja, und sie mich auch«, ant­wor­tet
er und lä­chelt kurz. Ja, ein ver­lo­cken­des, aber ge­fähr­li­ches Raub­tier.




Ich gu­cke Sig­val­di fra­gend an. Aber
er will nicht wei­ter über Hal­la re­den. Nur über Sae­mi. »Es ist un­glaub­lich,
was Ei­fer­sucht selbst mit den ge­ris­sens­ten Män­nern macht«, sagt er. »Ich will
Sae­mi hel­fen, so gut es mög­lich ist. Wenn es ei­ne Fra­ge des Gel­des ist, lass es
mich wis­sen. Ich küm­me­re mich dar­um. Okay?«




»Es geht nicht um Geld.«




»Gaui!« Er guckt zum jun­gen Mann
hin­über. »Sorg da­für, dass Stel­la heu­te Abend hier al­les be­kommt, was sie
möch­te!«




Als ich schon an der Tür bin, fängt
er plötz­lich an zu la­chen.




»Mö­sen­bar! Ver­dammt tref­fen­des
Schlag­wort! Viel­leicht soll­te ich es in ei­ner An­zei­ge ver­wen­den?«




»Dann schick ich dir ’ne Rech­nung
für’s Co­py­right!« Er lacht wie­der, nimmt dann die Fern­be­die­nung vom Tisch und
lässt das Vi­deo wei­ter­lau­fen.




Der jun­ge Kerl be­glei­tet mich an
mei­nen Platz zu­rück. Re­det dann mit dem Bar­kee­per, der mit ei­nem vol­len Glas an
mei­nen Tisch kommt.




Kur­ze Zeit spä­ter hört man lau­ten
Trom­mel­wir­bel, der DJ brüllt ei­ne An­sa­ge ins Mi­kro, und die Ker­le im Saal
klat­schen wild.




Ich öff­ne die Au­gen wie­der und bin
leicht ge­nervt. Will am liebs­ten mei­ne Ru­he ha­ben. Aber es ist Show­ti­me.




Ein klei­nes auf­blas­ba­res
Plansch­be­cken wur­de auf der Büh­ne auf­ge­stellt. Ein paar kräf­ti­ge
Ker­le schüt­ten wei­ßes Matsch­zeug aus Plas­ti­kei­mern ins Be­cken.




Die Ty­pen im Saal klat­schen und
ru­fen, als zwei Mäd­chen mit Mi­ni­tan­gas die Büh­ne be­tre­ten. Sie tra­gen dün­ne
T-Shirts mit blau­er Auf­schrift: »Milch ist ge­sund.« Die Jo­ghurt­schlacht kann
be­gin­nen.




Die bei­den Mäd­chen sind noch
Tee­na­ger. Sie ste­hen ver­le­gen im star­ken Schein­wer­fer­licht. Die ei­ne ist blond,
die an­de­re ist dun­kel­haa­rig.




Schließ­lich stei­gen sie vor­sich­tig
ins Plansch­be­cken. Die Jo­ghurt­fül­lung reicht ih­nen bis zur Mit­te der Wa­den.
Sie be­ob­ach­ten sich ge­gen­sei­tig.




Die Ru­fe im Saal wer­den lau­ter. Die
Mäd­chen wer­den zu Ta­ten an­ge­feu­ert. Sie fan­gen an, sich zu schub­sen und hal­ten
ein­an­der an den Ar­men fest. Ehe man es sich ver­sieht, hat die Schlacht rich­tig
be­gon­nen. Die bei­den rin­gen mit­ein­an­der in der Mit­te des Be­ckens, wäl­zen sich
in der wei­ßen Schmie­re und ver­su­chen, ein­an­der un­ter­zut­au­chen. Je­des Mal, wenn
die Po­si­tio­nen wech­seln, wird das Ge­grö­le im Saal lau­ter. Die dün­nen Hemd­chen
rei­ßen. Die feuch­ten Brüs­te hüp­fen. Die Ker­le an der Büh­ne krie­gen einen
Stei­fen.




Schließ­lich kann die Dun­kel­haa­ri­ge
die Blon­de au­ßer Ge­fecht set­zen. Sie hält sie an ei­nem Bein und um den Hals
fest, hebt sie hoch und lässt sie dann in den Jo­ghurt fal­len, so­dass er weit
auf die Büh­ne spritzt. Steht dann sie­ges­ge­wiss in der Mit­te des Bass­ins und
hält den Bi­ki­nis­lip mit ei­ner Hand hoch.




Sie hat ge­won­nen.




Die Blon­di­ne steht lang­sam auf und
wischt sich das Zeug aus dem Ge­sicht. Das Hemd­chen
ist zer­fetzt und der Tan­ga ver­schwun­den.




Die Scham­haa­re sind schwarz.




Was sonst! Nichts ist das, was es zu
sein scheint.




Die Pseu­do­blon­di­ne ver­schwin­det
heu­lend aus dem Blick­feld, wäh­rend die Sie­ge­rin mit aus­ge­streck­ten Ar­men auf
und ab geht. Wird mit Klat­schen, Ru­fen und Schrei­en ge­fei­ert. Auf ein­mal
sprin­gen zwei be­trun­ke­ne Ty­pen auf die Büh­ne zur Sie­ge­rin, kni­en vor ihr nie­der
und le­cken ihr Jo­ghurt­fle­cken von den Ober­schen­keln.




»Schmeckt der Jo­ghurt nach Fot­ze?«,
schreit ein Typ, der mit ei­nem lee­ren Glas in der Hand di­rekt an der Büh­ne
steht.




Wahn­sin­nig wit­zig.




Der Lärm im Saal stei­gert sich noch,
wird dann aber zu Hohn­ge­läch­ter, als das Mäd­chen den Rück­zug von der Büh­ne
an­tritt.




Ir­gend­wie kommt mir der Typ von hin­ten
so be­kannt vor. Als das Mäd­chen hin­ter die Ku­lis­sen ver­schwun­den ist, dreht er
sich um und geht zur Bar.




Hau­kur.




Er be­sorgt ei­ni­ge Glä­ser mit
dop­pel­tem Gin­ger-Wod­ka.




»So was aber auch! Hast du heu­te
Abend et­was zu fei­ern?«, fra­ge ich.




Er dreht sich um. Zö­gert. Fragt
dann: »Willst du viel­leicht auch einen mit­trin­ken?«




»Okay.«




»Du musst mir dann schon tra­gen
hel­fen.«




Ich ho­le mir einen dop­pel­ten Jack an
der Bar. Neh­me dann drei Glä­ser mit dem
Gin­ger-Wod­ka, wäh­rend Hau­kur die Kre­dit­kar­ten­quit­tung un­ter­schreibt.




»Wie steht’s mit dei­nem
Skan­di­na­visch?«, fragt er und nimmt die an­de­ren drei Glä­ser.




»Eng­lisch
ist bes­ser.«




»All right.
Sie spre­chen auch Eng­lisch.«




»Wer?«




»Ich bin mit ein paar Skan­di­na­vi­ern
hier. Wir sind auf ei­ner in­ternor­di­schen Kon­fe­renz, mit den Schwes­ter­par­tei­en
von den an­de­ren skan­di­na­vi­schen Län­dern, ver­stehst du?«




Hau­kur wird am Tisch freu­dig
be­grüßt. Die Glä­ser ver­schwin­den eins nach dem an­de­ren in den Hän­den der
skan­di­na­vi­schen Brü­der.




Er stellt
mich als al­te Schul­ka­me­ra­din vor.




»And
how was he in school?«, fragt ei­ner.


 


»Lou­sy!«




Hau­kur schüt­telt den Kopf und
ver­sucht zu lä­cheln. Sagt, dass ich ei­ne net­te Ver­rück­te sei.




End­lich fängt Jack an, so rich­tig zu
wir­ken. Die Mü­dig­keit ist wie weg­ge­bla­sen. Al­le Sor­gen sind ver­ges­sen. Ich
fan­ge un­ter dem Re­gen­bo­gen­licht zu tan­zen an. Ge­be mich dem schnel­len Rhyth­mus
hin. Ge­be auch mein Bes­tes, was die skan­di­na­vi­sche Zu­sam­men­ar­beit an­geht.
Um­schmei­che­le die po­li­ti­schen Brü­der. Neh­me mir einen nach dem an­de­ren vor.
Ma­che sie ab­wech­selnd an. Spü­re, dass sie was wol­len. Und dass sie
kon­kur­rie­ren. Welch ein Ge­nuss!
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Das Spiel­chen en­det ge­gen Mor­gen, als
die skan­di­na­vi­schen Brü­der in Rich­tung Ho­tel ver­schwin­den. Sie sind ab­ge­füllt
bis zum Rand, aber sau­er. Sie sind nicht be­frie­digt wor­den, trotz im­mer neu­er
Ver­su­che, bei der is­län­di­schen Schön­heit zu lan­den.




Ich such mir mei­ne Ker­le sel­ber aus.




Schließ­lich sind wir bei­de al­lei­ne
bei Hau­kur im Wohn­zim­mer. Er hat glän­zen­des Par­kett auf dem Fuß­bo­den.
Pin­se­lei­en an der Wand. Ein schwar­zer Flü­gel in ei­ner Ecke. Ein großer Ka­min.
Ei­ne schwar­ze Le­der­sitz­grup­pe. In die­sem Haus man­gelt es ge­wiss nicht an
Krön­chen.




Hau­kur hat sein Sak­ko aus­ge­zo­gen und
sich in einen der schwar­zen Le­der­ses­sel ge­setzt. Ich ha­be mich am Bo­den beim
Ka­min­feu­er nie­der­ge­las­sen, das nur noch nied­rig vor sich hin­zün­gelt.




Hau­kur hat ei­ne Wam­pe be­kom­men; er
fängt an, die of­fi­zi­el­len Ban­ket­te mit sich her­um­zu­tra­gen. Hat die gan­ze Nacht
kräf­tig ge­be­chert. Er hält ei­ne di­cke Zi­gar­re in der Hand, an der er ein we­nig
pafft. Hin und wie­der muss er sie neu an­zün­den. Schweiß perlt auf sei­nem
Ge­sicht.




Hau­kur starrt mich ei­ne Wei­le
schwei­gend an. Er sieht be­küm­mert aus. Er hat et­was Un­be­re­chen­ba­res in sei­nem
Blick. Et­was Ma­ni­sches. Ent­we­der Geil­heit oder Hass.




»Ich hät­te ja nicht ge­dacht, dass du
so ver­dammt häus­lich am Ka­min aus­se­hen kannst«, sagt er schließ­lich.




»Fin­dest du?«




»Stell dir mal vor, du und
häus­lich!« Sein La­chen ist kurz und we­nig fröh­lich. »Wer hät­te das ge­dacht!« Er
hebt sein Glas und hält es an sei­ne ver­schwitz­te Wan­ge. »Das muss ei­ne Fa­ta
Mor­ga­na sein, dich dort sit­zen zu se­hen«, fährt er fort. »Völ­li­ge Täu­schung
na­tür­lich. Al­les ist vor­ge­täuscht. Das Le­ben ist doch so­wie­so ei­ne trau­ri­ge
Far­ce, oder nicht?«




»Viel­leicht«, ant­wor­te ich. »Dass du
so phi­lo­so­phisch drauf sein kannst! Wer hät­te das wohl ge­dacht!«




»Ich muss dir mal sa­gen, Stel­la,
dass sich in dir al­les ver­ei­nigt, was ich an Frau­en ver­ach­te.«




»Wie nett!«




»Du bist frech, grob und zy­nisch.
Und au­ßer­dem un­mo­ra­lisch wie ei­ne läu­fi­ge Hün­din.«




»Lä­cheln, Stel­la!«, sa­ge ich zu mir
sel­ber.




»Du bist erst zu­frie­den, wenn es dir
ge­lun­gen ist, Män­ner zu de­mü­ti­gen. Sie psy­chisch und phy­sisch zu ka­strie­ren.
Frisst sie le­ben­dig und schmeißt sie dann weg, als sei­en sie Müll.«




Ich las­se mein Lä­cheln ver­stei­nern
wie ei­ne ver­krach­te Schön­heits­kö­ni­gin, die un­er­war­tet nur den fünf­ten Platz
be­kommt, statt auf dem ers­ten zu lan­den.




»Ich ha­be ge­se­hen, was du mit den
Jungs ge­macht hast«, sagt er.




»Ha­ben sie nicht ih­ren Spaß ge­habt?«




»Sie hät­ten dich al­le­samt neh­men und
ver­ge­wal­ti­gen sol­len. Das hät­te dir viel­leicht bes­se­re Ma­nie­ren bei­ge­bracht.«




»Wie nett ge­dacht.«




»Und dann sitzt du da an mei­nem
Ka­min wie ei­ne un­schul­di­ge Vor­zei­ge­h­aus­frau aus ei­ner Fern­seh­wer­bung.«




»Du hät­test viel­leicht lie­ber, dass Hal­la
hier sä­ße?«
 »Das muss­te ja kom­men.«




»Was?«




»Des­we­gen bist du hier. Um mich über
Hal­la aus­zu­fra­gen.«




»Ich bin nur neu­gie­rig.«




»Du bist ein ver­damm­ter
Men­schen­fres­ser.«




Men­schen­fres­ser?




Das war das glei­che Wort, das
Sig­val­di be­nutzt hat, um Hal­la zu be­schrei­ben. Viel­leicht wa­ren Hal­la und ich
uns ir­gend­wie ähn­lich? See­len­ver­wand­te oder so? Oder Hau­kur und Sig­val­di wa­ren
bei­de die­sel­be Sor­te Ma­chos?




Hau­kur lehnt den Kopf zu­rück und
schließt die Au­gen.




»Er­zähl mir doch was über Hal­la.«




Er scheint sich für je­des Wort
an­stren­gen zu müs­sen.




»Wir ha­ben zu­erst für die Par­tei
zu­sam­men­ge­ar­bei­tet«, sagt er. »Ich ha­be ihr ge­hol­fen, wei­ter­zu­kom­men. Sie war
so zu­pa­ckend. Sie war im­mer zur Mit­ar­beit be­reit, egal wann. Hat im­mer
ge­lä­chelt, ge­fragt, zu­ge­hört.«




Er öff­net die Au­gen, leert den Rest
des Gla­ses in ei­nem Zug und schaut feind­se­lig zu mir her­über. »Aber das war
na­tür­lich al­les vor­ge­täuscht. Ein­fach nur ein Weg, um sich bei Leu­ten be­liebt
zu ma­chen und sich die di­cken Fi­sche zu an­geln. Um sie zu be­nut­zen. Sie war ein Men­schen­fres­ser wie du. Aber sie hat
ihr Spiel ver­deckt ge­spielt. Nie­mand konn­te sie rich­tig ein­schät­zen, bis er
nicht sel­ber Op­fer ge­wor­den und in ih­rem Topf ge­lan­det war.«




»Was konn­te
Hal­la dir an­hän­gen?«




»Mir?«




»Tu doch nicht so. Ich weiß, wo­von
du sprichst. Über Hal­las Stra­te­gi­en, Kar­rie­re zu ma­chen. Al­so, was konn­te sie
dir an­hän­gen?«




»Sie konn­te
mir nichts an­hän­gen.«




»Du bist doch si­cher auch auf ih­ren
Koks-Par­tys ge­we­sen?«




»Wer hat dir denn die­se Sto­rys
auf­ge­tischt? Sae­mi war ja wohl nicht so blöd?«




»Wie­so?«




»Als sei­ne Ver­tei­di­ge­rin soll­test du
Rausch­gift nicht er­wäh­nen. Das ist, als wenn man einen Strick im Haus ei­nes
Er­häng­ten er­wähnt.«




»Was ist
dein Strick?«




Er
schweigt. War­tet.




»Du machst
dir viel­leicht Sor­gen we­gen dem, was sie hin­ter­las­sen hat?«, fah­re ich fort.
»Ei­ne blaue Ta­sche?« Das ver­schwitz­te Ge­sicht wird blass.




»Was für ei­ne blaue Ta­sche?«, fragt
er schließ­lich. »Wer ver­sucht denn jetzt hier wen zu täu­schen?«
 »Drohst du
mir?«




»Na­tür­lich
nicht.«




»Ver­such nicht, mir Angst zu ma­chen.
Du bist wie ein blin­des Kat­zen­jun­ges, das auf Jagd geht. Du weißt über­haupt
nichts.«




»Dann klär mich doch auf!«




Hau­kur stellt sein Glas ab und hievt
sich un­ter grö­ße­ren Schwie­rig­kei­ten aus dem Ses­sel. »Mach, dass du raus­kommst!«,
sagt er.




»Stell dich doch nicht so an!«




»An­sons­ten schmeiß ich dich
ei­gen­hän­dig raus.«




Ich ste­he auf, ge­he zu Hau­kur, le­ge
mei­ne Hän­de auf sei­ne Schul­tern und drücke ihn wie­der in sei­nen Ses­sel.




»Möch­test du mich raus­schmei­ßen?«,
fra­ge ich.




Er schweigt.




»Kannst du mich denn über­haupt nicht
lei­den?« Ich set­ze mich zu ihm auf die ei­ne Arm­leh­ne, strei­che mit der Hand
über sei­ne ver­schwitz­te Stirn und krau­le mit den Fin­gern sein Haar. »Ich
glau­be, du meinst das doch gar nicht so.«




Dann beu­ge ich mich zu ihm und küs­se
ihn auf die Lip­pen. Nach ei­ni­gen Küs­sen neh­me ich sei­ne Hand und le­ge sie auf
mei­ne lin­ke Brust.




»Lass mich in Ru­he«, sagt er und
dreht sein Ge­sicht weg. »Um Him­mels wil­len, lass mich in Ru­he!«




Ich war­te auf der Ses­sel­leh­ne, bis er
mich scharf an­sieht.




»Du wi­derst mich an«, sagt er. »Ihr
wi­dert mich al­le an!«




Aha!




Ich ste­he auf, ge­he auf den Flur,
ru­fe mir ein Ta­xi und zie­he mei­ne Ja­cke an. Als der Fah­rer drau­ßen hupt, mar­schie­re
ich noch ein­mal zu­rück ins Wohn­zim­mer, wo Hau­kur im­mer noch re­gungs­los im
Ses­sel sitzt.




Ich kann
mich ein­fach nicht zu­rück­hal­ten, ihm zum Ab­schied zu­zu­ru­fen: »Ich schick dir
bei Ge­le­gen­heit einen Jun­gen vor­bei!«




Es ist doch
im­mer ein gu­tes Ge­fühl, das letz­te Wort zu ha­ben!
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»Es ist
scheiß­kalt hier
drau­ßen!«




Lil­ja Rós
steht im­mer noch im hell­blau-ro­sa­nen Trai­nings­an­zug
in der Tür und be­wegt sich kei­nen Mil­li­me­ter.




»Es wä­re
bes­ser für uns, wenn wir uns drin­nen un­ter­hal­ten
wür­den«, fah­re ich fort.




»Wir ha­ben
nichts mit­ein­an­der zu be­spre­chen.«




»Ich den­ke
aber doch.«




Sie rührt
sich nicht von der Stel­le.




»Mir sind
un­schö­ne Ge­schich­ten über Hal­la er­zählt wor­den. Du
warst doch ih­re bes­te Freun­din! Willst du nicht, dass
ich ih­re Ver­si­on der Ge­schich­ten zu hö­ren be­kom­me?«




Sie wirkt
zö­ger­lich. Un­ent­schlos­sen.




Ich nut­ze
schnell die Ge­le­gen­heit.




»Komm
schon! Du kannst mich doch im­mer noch raus­schmei­ßen.«




End­lich
macht sie Platz und lässt mich in die Die­le ein­tre­ten.




Ich bin
halb er­fro­ren. Ich ha­be den gan­zen Nach­mit­tag da­mit
ver­bracht, den ge­heim­nis­vol­len Bo­ten zu su­chen. Bin
von Haus zu Haus ge­zo­gen, oh­ne Er­folg. Nir­gend­wo ein ver­damm­ter Ge­heim­nis­tu­er
zu fin­den. Jetzt ist es Abend ge­wor­den.




Nach die­sem ver­ta­nen Tag ha­be ich
be­schlos­sen, einen Ver­such zu wa­gen, um ein­ge­hen­der mit Lil­ja Rós zu re­den.
Mal hö­ren, was sie über Hal­la, Hau­kur, Sae­mi, Por­no-Val­di und al­le Ge­rüch­te zu
sa­gen hat.




Ich fol­ge ihr ins Wohn­zim­mer, set­ze
mich in einen Ses­sel und ver­su­che, die Käl­te aus den Hän­den zu mas­sie­ren. Sie
setzt sich ins So­fa ge­gen­über.




Sie scheint schlech­te Ner­ven zu
ha­ben. Ist ir­gend­wie hib­be­lig. Guckt mir nur ab und zu für Se­kun­den­bruch­tei­le
in die Au­gen.




»Hast du hier al­les schon wie­der
kom­plett in Schuss ge­bracht?«




Sie
ant­wor­tet mir nicht, aber fragt schließ­lich: »Wer hat dir un­schö­ne Ge­schich­ten
über Hal­la er­zählt?«
 »So ei­ni­ge.«




»Si­cher
Sae­mi.«




»Nein, das wa­ren eher an­de­re. Zum
Bei­spiel ei­ni­ge ih­rer Kol­le­gen.«




»Män­ner
na­tür­lich.«




»Warum
er­wähnst du das?«




»Die kön­nen es ein­fach nicht
ver­tra­gen, wenn Frau­en Kar­rie­re ma­chen. Sie ver­su­chen, sie mit Lü­gen und Ver­leum­dun­gen
fer­tig zu ma­chen. Hal­la hat das be­son­ders zu spü­ren be­kom­men.«




»Ist sie mit den Män­nern in der
Par­tei an­ein­an­der ge­ra­ten?«




»Na klar.«




»Trotz­dem ist sie so schnell
be­för­dert wor­den?«




»Hal­la war wirk­lich schlau. Sie
wuss­te sich zu weh­ren. Sie war für die Män­ner nicht zu grei­fen. Sie sag­te
im­mer, dass sie dar­auf ach­tet, den schlau­en Füch­sen im­mer einen Schritt vor­aus
zu sein.«




»Wie hat sie das ge­macht?«




»Ich weiß über die De­tails nicht so
ge­nau Be­scheid.« Lil­ja Rós springt auf. »Dir ist kalt«, stellt sie fest. »Ich
ma­che uns einen Kaf­fee.« Sie geht in die Kü­che, oh­ne ei­ne Ant­wort ab­zu­war­ten.




In der Tat herrscht im­mer noch
klir­ren­der Win­ter. Den gan­zen Tag lang hat es Ha­gel­schau­er ge­ge­ben. Auf dem Land
ist noch mehr Schnee ge­fal­len als in der Haupt­stadt, und die Stra­ßen sind
ei­gent­lich über­all un­be­fahr­bar. Die Gold­jungs sind des­halb noch nicht raus
aufs Land ge­kom­men, um den Ben­z­in­jun­gen aus­fin­dig zu ma­chen.




Lil­ja Rós bringt den Kaf­fee, stellt
das Ta­blett auf den Couch­tisch und setzt sich wie­der. Sie hat sich die Trai­nings­ja­cke
aus­ge­zo­gen, un­ter der sie ein är­mel­lo­ses T-Shirt trägt. Die Mus­keln ih­rer
Ober­ar­me se­hen aus wie ge­mei­ßelt, wie bei ei­nem Leis­tungs­sport­ler.




»Sind das die be­rühm­ten Do­ping-Mu­ckies?«,
fra­ge ich.




»Na­tür­lich nicht«, ant­wor­tet sie
um­ge­hend. »Ich ha­be nur den gan­zen Win­ter über viel trai­niert. Ich den­ke so­gar
dar­über nach, ob ich nicht an den is­län­di­schen Meis­ter­schaf­ten im Bo­dy­buil­ding
teil­neh­men soll.«




»Hat Hal­la auch trai­niert?«




»Nein, je­den­falls nicht mehr,
nach­dem sie in die Stadt ge­gan­gen ist. Sie hat­te so viel
an­de­res zu tun. Aber sie war mal ei­ne gu­te Läu­fe­rin.«




»Seid ihr zu­sam­men auf­ge­wach­sen?«




»Wir ha­ben uns in Reykholt ken­nen
ge­lernt. Du weißt schon, in der Be­zirks­schu­le. Wir sind im In­ter­nat auf ei­nem
Zim­mer ge­lan­det und wur­den gleich gu­te Freun­din­nen. Von da an war ich in den
Som­mer­fe­ri­en bei Hal­la auf dem Land. Als ihr Va­ter starb und der Bau­ern­hof
ver­wais­te, war sie ganz al­lei­ne und zog zu uns.«




»Zu dei­ner Fa­mi­lie?«




»Ja. Spä­ter sind wir zu­sam­men ins
Gym­na­si­um nach Lau­gar­vatn ge­gan­gen. Ich wur­de Sport­leh­re­rin, aber Hal­la mach­te
Ab­itur und fing dann mit ei­nem Stu­di­um an der Uni an. Da hat sie die ers­ten
Ver­bin­dun­gen zur Po­li­tik ge­knüpft.«




»Und was hast du ge­macht?«




»Ich ging zum Un­ter­rich­ten in mei­nen
Hei­mat­ort. Aber wir hiel­ten im­mer gu­ten Kon­takt. Wäh­rend sie noch an der Uni
war, kam sie in den Som­mer­fe­ri­en wei­ter­hin zu uns. Sie kam auch in den
Weih­nachts­fe­ri­en. Spä­ter ha­be ich sie dann oft hier in der Stadt be­sucht.«




Sie ist den Trä­nen na­he, reißt sich
aber zu­sam­men. »In den letz­ten Jah­ren ha­ben wir auch ei­ni­ge Ma­le un­se­re
Som­mer­fe­ri­en zu­sam­men im Aus­land ver­bracht. Meis­tens in Ita­li­en. Hal­la konn­te
so toll Ita­lie­nisch spre­chen,« Lil­ja Rós ballt die Fäus­te und ringt um Be­herr­schung
bis der Damm bricht. Sie legt die Hän­de vors Ge­sicht, und die Trä­nen flie­ßen in
Strö­men.




Ich wech­se­le den Platz und set­ze
mich zu ihr ins So­fa. »Das ist schon okay«, sa­ge ich und le­ge vor­sich­tig mei­nen Arm um ih­re Schul­tern. »Heul
dich ru­hig aus.«




Da zö­gert sie nicht län­ger, ku­schelt
sich an mich und weint wie ein klei­nes Kind.
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Das Schnee­trei­ben hat end­lich ei­ne
Pau­se ein­ge­legt. Ich hof­fe nur, dass sich das Wet­ter für den Rest des Ta­ges
hält.




In der In­nen­stadt ist mit­tags nichts
los. Dick ein­ge­mum­mel­te Fuß­gän­ger tap­pen wie schwan­ken­de Zinn­sol­da­ten den
spie­gel­glat­ten Bür­ger­steig ent­lang. Ich be­ob­ach­te sie durch das Fens­ter des
Steak­hau­ses, wo ich mir Nah­rung ver­schaf­fe und für die Auf­ga­ben des Ta­ges
Kräf­te samm­le. Hab noch zir­ka vier­zig Na­men von Sin­dris zwei­ter Lis­te üb­rig.
Ma­che das nur aus ver­damm­ter Hart­nä­ckig­keit wei­ter. Wie ei­ne Be­klopp­te.




Da­nach ge­he ich lang­sam die
Aus­tur­strae­ti ent­lang. Ich bin in Ge­dan­ken bei Lil­ja Rós. Die war ges­tern Abend
völ­lig er­le­digt. Als sie schließ­lich auf­ge­hört hat­te zu wei­nen, ging ich mit
ihr ins Bad. Ha­be ihr das Ge­sicht ge­wa­schen und ab­ge­trock­net wie ei­nem Kind.
Dann ha­be ich sie wie­der ins Wohn­zim­mer ge­führt, wo wir uns ne­ben­ein­an­der aufs
So­fa ge­setzt ha­ben.




»Du soll­test hier nicht al­lei­ne
sein«, sag­te ich. »Gibt es nicht je­man­den, der bei dir sein kann, wäh­rend du
dich wie­der er­holst?«




»Ich bin es ge­wöhnt, al­lei­ne
klar­zu­kom­men.«




»Hast du Schlaf­ta­blet­ten?«




»Ich will nicht so ein Zeug
schlu­cken.«




Ich schau­te Lil­ja Rós for­schend an,
wäh­rend sie sich lang­sam be­ru­higt. »Die­ses Zeug, hast du ge­sagt. Was weißt du
ei­gent­lich über das Rausch­gift, was hier ge­fun­den wur­de?«




Furcht stand ihr plötz­lich in die
Au­gen ge­schrie­ben. »Ich weiß nichts da­von«, ant­wor­te­te sie. »Nichts.«




»So­weit ich ver­stan­den ha­be, wa­ren
das il­le­ga­le Dro­gen. Hat Hal­la oft wel­che be­nutzt?«




»Das ist pu­re Ver­leum­dung«, sag­te
sie und sprang auf. »Okay.«




»Huch! Ich
hab dich ja ganz voll­ge­heult!«, rief sie.




»Das macht doch nichts«, ant­wor­te­te
ich und guck­te mir die Fle­cken an, die ih­re Trä­nen auf mei­nem Kasch­mir­pull­over
hin­ter­las­sen ha­ben. »Mach dir des­halb kei­nen Kopf.«




»Ent­schul­di­ge. Ich ha­be mich
nor­ma­ler­wei­se bes­ser im Griff.«




»Ist schon gut. Schlaf dich erst mal
rich­tig aus.«




»Ja, das könn­te ich jetzt
ge­brau­chen.«




Mo­men­tan brach­te es ganz
of­fen­sicht­lich nichts, Ver­su­che zu star­ten, sie noch mehr über Hal­la aus­zu­quet­schen.
Da­für muss­te ich einen bes­se­ren Zeit­punkt ab­pas­sen.




Ich ha­be ihr ei­ne mei­ner
Vi­si­ten­kar­ten ge­ge­ben. »Ruf mich an, wenn ir­gend­was ist.«




Sie nahm die Kar­te in die Hand.




»Sei ganz un­be­sorgt, du kannst mich
ru­hig an­ru­fen«, wie­der­hol­te ich. »Auch wenn du ein­fach nur quat­schen willst.«




Sie nick­te und be­glei­te­te mich nach
drau­ßen. Sie be­ob­ach­te­te mich von der Tür aus, bis ich mich ins Au­to ge­setzt
hat­te.




Aber jetzt ist ein neu­er Tag und ich
bin in der Aus­tur­strae­ti auf dem Weg Rich­tung Rat­haus, wo ich mein Au­to
ge­parkt ha­be. Ich schlen­de­re an der Buch­hand­lung und der al­ten Apo­the­ke vor­bei.
Völ­lig in Ge­dan­ken ver­sun­ken wer­fe ich einen Blick auf den Ver­kehr, wäh­rend
ich die Fahr­bahn be­tre­te. Gu­cke zur Haupt­fi­lia­le der Lands­ban­ki hin­über. Blei­be
mit­ten in der Be­we­gung ste­hen und ha­be das Ge­fühl, dass mein Herz­schlag sich
ver­dop­pelt.




Kann das sein?




Der Typ, der im Sturm­schritt die
Stu­fen zur Lands­ban­ki hoch­eilt? Von hin­ten ist es der glei­che, so viel ist
si­cher.




Er ver­schwin­det in die Bank.




Was nun?




Je­mand hupt mich an. Ich gu­cke
schnell auf das Au­to. Ein ver­är­ger­ter Au­to­fah­rer knurrt mich durch die Wind­schutz­schei­be
an.




Ich keh­re mit­ten auf der
Post­huss­trae­ti um. Kau­fe ei­ne DV von ei­nem Zei­tungs­jun­gen an der Ecke. Leh­ne
mich dann an die Apo­the­ke, blät­te­re in der Zei­tung, oh­ne sie zu le­sen und
be­ob­ach­te den Ein­gang der Bank. War­te dar­auf, dass der Mann wie­der raus­kommt.




Da öff­net er die Tür. Hat im­mer noch
den glei­chen Man­tel an und hat den Schal um den Hals ge­wi­ckelt. Bleibt kurz auf
der Trep­pe ste­hen, um sich die Rus­sen­müt­ze auf­zu­set­zen. Es be­steht über­haupt
kein Zwei­fel. Das ist der Kerl! Der ge­heim­nis­vol­le Bo­te! Ver­damm­tes Glück!




Er über­quert die Aus­tur­strae­ti und
geht Rich­tung Aus­tur­völ­lur, ei­nem par­k­ähn­li­chen Platz in der In­nen­stadt. Er
geht auf das Par­la­ments­ge­bäu­de zu, ich in dis­kre­tem Ab­stand hin­ter­her.
Be­ob­ach­te, wie er es be­tritt.




Was jetzt?




Ha­be kei­ne an­de­re Wahl, als auf ihn
zu war­ten.




Ich ge­he ge­müt­lich zum
Par­la­ments­ge­bäu­de und an drei schwar­zen Mi­nis­ter­ka­le­schen vor­bei. Ver­schwin­de
um ei­ne Hau­se­cke und war­te.




Nach ein paar Mi­nu­ten kommt er
wie­der her­aus. Ein Mann im An­zug und großen schwar­zem Hut folgt ihm. Sie ge­hen
zu­sam­men zu ei­nem der No­bel­wa­gen. Der Bo­te öff­net die Tür zur Rück­bank
sperran­gel­weit, der Mann mit dem Hut setzt sich hin­ein, der Bo­te schließt
ge­konnt die Tür und öff­net dann die Fahrer­tür, setzt sich, lässt das Au­to an
und fährt los.




Ich schrei­be mir die Num­mer auf,
sprin­te dann zum Park­platz ge­gen­über des Rat­hau­ses, peit­sche mei­ne al­ters­schwa­che
Blech­do­se in Gang und ja­ge die schwar­ze Lu­xus­ka­ros­se. Sie fah­ren die
Laekjar­ga­ta ent­lang, bie­gen in die Hver­fis­ga­ta ab und fah­ren zum Ar­nar­hvol, dem
Re­gie­rungs­ge­bäu­de, in dem di­ver­se Mi­nis­te­ri­en un­ter­ge­bracht sind. Hier steigt
der Typ mit dem Hut aus. Der Bo­te fährt wei­ter zum Park­platz beim
Schau­spiel­haus, wo er die Ka­ros­se in ei­ner ge­kenn­zeich­ne­ten Park­bucht ab­stellt.
Dann geht er sel­ber ins Ar­nar­hvol.




Was soll ich jetzt tun? Ich fah­re
ei­ne Schlei­fe um das Vier­tel her­um und den­ke die Sa­che durch. Na­tür­lich ist es völ­lig un­nö­tig, dass ich hier
län­ger rum­hän­ge. Der Bo­te scheint der Chauf­feur ei­nes Mi­nis­ters zu sein. Ich
ha­be die Zu­las­sungs­num­mer. Dürf­te ein Kin­der­spiel sein, den Na­men des
Chauf­feurs her­aus­zu­fin­den und da­mit den des Mi­nis­ters, der ihn ver­mut­lich zu
mir ge­schickt hat.




Kla­re
Sa­che.




Ich ma­che mich auf nach Hau­se ins
Bü­ro und füh­re ein paar Te­le­fona­te. Be­kom­me schnell die In­fos, die ich ha­ben
will: Der Chauf­feur heißt Kári und der Mi­nis­ter Gunn­lei­fur.




Was für
Spiel­chen trei­ben die­se Män­ner?




Zwei­fel­los ir­gend­ei­nen kom­pli­zier­ten
Macht­po­ker, den ich oh­ne Hil­fe nicht durch­schaue. Das ist nicht mein Ding.




»Mä­dels
wer­den in der Po­li­tik zu al­ten Jung­fern!« Sagt Ma­ma.
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Am Tag da­nach spen­die­re ich ein Es­sen im Ho­tel Borg. Ein
Mit­tages­sen.




Thóról­fur heißt er. Mein Auf­klä­rer,
der mich in die Ge­heim­nis­se der Po­li­tik ein­weiht. Er hat sein Ju­ra­stu­di­um
zu­sam­men mit mir be­en­det. Hat sich dann der Zei­tungs­bran­che zu­ge­wen­det.
Schreibt viel über Po­li­tik. Oft lang­wei­li­ge Aus­füh­run­gen über die neues­ten
Pos­sen ir­gend­wel­cher Ruh­mes­rit­ter. Ich le­se so was nie; se­he aber im­mer sei­nen
Na­men un­ter den Ar­ti­keln.




Mein un­er­war­te­tes In­ter­es­se an Po­li­tik über­rascht ihn.
Ich be­rich­ti­ge ihn post­wen­dend: »Ich bin nicht an Po­li­tik in­ter­es­siert. Nur an
ge­wis­sen Fi­gu­ren im Macht­po­ker.«
 »Ist das we­gen der Mord­sa­che?«, fragt er.




»Viel­leicht.«




»Viel­leicht? Bist du zu den
Li­be­ra­len ge­gan­gen?«




Ich la­che, wie es von mir er­war­tet
wird.




»Gibt es nicht zwei Sei­ten an je­dem
Po­li­ti­ker wie beim Mond?«, fra­ge ich dann. »Die schö­ne Vor­der­sei­te zur
Ver­öf­fent­li­chung in der Pres­se. Und dann gibt es noch die Rück­sei­te, die sie
ver­su­chen, vor uns un­wis­sen­den Wäh­lern zu ver­heim­li­chen. Die nack­te Wahr­heit,
nicht wahr?«




»Da ist was dran.«




»Die Vor­der­sei­te in­ter­es­siert mich
nicht. Ich hab kei­ne Glanz­bild­chen mehr ge­sam­melt, seit ich frü­her mal zum
Kin­der­got­tes­dienst ge­gan­gen bin. Aber du musst mir al­les über die Rück­sei­te er­zäh­len.«




»Du willst al­so Klatsch und Ge­rüch­te
hö­ren?«




»Ich will mal se­hen, wel­che Far­be
ihr Blut in Wirk­lich­keit hat.«




»Blau ist es je­den­falls nicht, so
viel steht fest«, ant­wor­tet er und schnei­det sein Steak.




Ka­min­ro­tes Blut rinnt im­mer noch aus
dem leicht an­ge­bra­te­nen Rind­fleisch.




»Fan­gen wir beim Pre­mier an. Wie ist
der so hin­ter den Ku­lis­sen?«




»Im Großen und Gan­zen ei­gent­lich so
wie im Fern­se­hen. Er hat Macht und Reich­tum in die Wie­ge ge­legt be­kom­men, wie
al­le wis­sen. Er hat nie die­se all­täg­li­chen Pro­ble­me des ge­mei­nen Vol­kes ge­habt.
Hat nie nachts vor Sor­gen wach­ge­le­gen, dass er nicht die Kro­nen für die nächs­te
Ra­te des Hau­ses zu­sam­men­krat­zen kann, ver­stehst du?«




Ich ni­cke.




»Er hat un­heim­lich viel Spaß an der
Macht. Das kön­nen al­le se­hen. Er ge­nießt auch das aus­schwei­fen­de Le­ben und
was da­mit zu­sam­men­hängt. Du weißt schon, al­le mög­li­chen Fes­te und Emp­fän­ge zu
be­su­chen und aus­län­di­sche Staats­ober­häup­ter zu emp­fan­gen. Er fin­det es im
All­ge­mei­nen toll, im Ram­pen­licht zu ste­hen.«




»Wo ist die Fer­se die­ses Achil­les?«




»Tja, er gilt als ver­ses­sen auf
an­de­re Frau­en, je­den­falls mehr als auf sei­ne ei­ge­ne.«




»Ist das of­fen­sicht­lich?«




»Wer se­hen will, der se­he ...«, sagt
Thóról­fur und zuckt mit den Schul­tern. »Aber so­weit ich das mit­be­kom­men ha­be,
schei­nen das al­les nur kur­ze Af­fä­ren zu sein. Nichts Erns­tes.«




»Ein­fach nur un­schul­di­ge Spiel­chen?«




»Ich stel­le kei­ne Be­schei­ni­gun­gen
über Un­schuld aus!«
 »Weißt du ir­gend­wel­che Na­men?«




»Ich hab so di­ver­se Na­men ge­hört.«




»Aber?«




»Das sind nur Ge­rüch­te. Du weißt,
wie Leu­te über die re­den, de­ren Na­men im­mer wie­der durch die Pres­se geis­tern.
Aber wir schrei­ben na­tür­lich nicht über das Lie­bes­le­ben der Mi­nis­ter, des­halb
hab ich mich nie dar­um ge­küm­mert, ob der Klatsch wahr ist oder nicht.«




»War Hal­la auch ei­ne sei­ner
Ge­spie­lin­nen?«




»Das weiß ich nicht.«




Ich schaue Thóról­fur streng an. Er
zuckt wie­der mit den Schul­tern, be­vor er hin­zu­fügt: »Es wird ge­mun­kelt. Hal­la
war ei­ne wahn­sin­nig gut aus­se­hen­de Frau.«




»Was weißt du sonst noch über sie?
Po­li­tisch, mei­ne ich?«




»Ei­gent­lich nichts Be­son­de­res.
All­ge­mein be­trach­tet, kann man die, die Po­li­tik be­trei­ben, in zwei Grup­pen
ein­tei­len. Auf der einen Sei­te gibt es die Ma­cher, auf der an­de­ren Sei­te das
Fuß­volk.«




»Al­so Her­ren und Knech­te?«




»Ge­nau. Rea­lis­tisch be­trach­tet gibt
es auf die­sem Ge­biet we­ni­ge Her­ren, aber vie­le Knech­te. Und Hal­la kam nie über
ih­re Stel­lung als Knecht hin­aus.«




»Was für ein Knecht war sie denn?«




»Ich per­sön­lich kann­te sie
ei­gent­lich gar nicht. Zu­mal sie auch po­li­tisch ge­se­hen kei­ne Rol­le spiel­te. Sie
war nur ei­ne von den po­li­ti­schen An­ge­stell­ten, die die Par­tei­vor­sit­zen­den und
Mi­nis­ter um sich ge­schart ha­ben, da­mit sie sich um den gan­zen po­li­ti­schen
Klein­kram und Hand­lan­ger­diens­te küm­mern, von de­nen die Bos­se sich be­frei­en
wol­len.«




Ich be­stel­le Kaf­fee.




»Wir ken­nen Hau­kur bei­de von der
Uni. Wie steht’s denn um ihn in der Po­li­tik?«




»Für ihn sieht’s nicht so gut aus.«




»Lass hö­ren!«




»Der ar­me Kerl ist nur der
Steig­bü­gel­hal­ter. Al­les, was er ver­an­las­sen kann, ist un­ter­halb des Mi­nis­ter­prä­si­den­ten
an­ge­sie­delt. Er hat nur als rech­te Hand und Se­kre­tär des Par­tei­vor­sit­zen­den Macht und
Ein­fluss. Aber auch das taugt nicht, um ihn wei­ter­zu­brin­gen. Sein Ver­such, ins
Par­la­ment zu kom­men, ist to­tal in die Ho­se ge­gan­gen, ob­wohl er die un­ein­ge­schränk­te
Un­ter­stüt­zung des Vor­sit­zen­den hat­te. Er hat nur im­mer bei den Vor­wah­len so
schlecht ab­ge­schnit­ten.«




»Warum, wenn er doch die
Un­ter­stüt­zung des Vor­sit­zen­den hat­te?«




Thóról­fur
rührt in sei­nem Kaf­fee her­um.




»Hau­kur ist na­tür­lich nicht
be­son­ders tat­kräf­tig«, ant­wor­tet er. »Aber an­sons­ten trau­en ihm die Leu­te ein­fach
nicht.«




»Das kann
ich gut ver­ste­hen.«




»Vie­le ha­ben das Ge­fühl, als wür­de
Hau­kur auch mit dem Teu­fel sel­ber Ver­trä­ge schlie­ßen, nur um Kar­rie­re zu
ma­chen. Man sagt, dass er sel­ber sein Pro­gramm ist.«




»Aber das
ist doch üb­lich in der Bran­che.«




»Und dann gibt’s da noch die
Ge­schich­ten über sein Pri­vat­le­ben.«




»Ja?«




»Er gibt sich manch­mal völ­lig die
Kan­te und soll dann recht ge­walt­tä­tig wer­den kön­nen. Vor al­lem ge­gen­über
Frau­en.«




»In­wie­fern
ge­walt­tä­tig?«




»Es gibt da ei­ne Ge­schich­te, die
sich ziem­lich hart­nä­ckig hält. Man sagt, dass Hau­kur ein Mäd­chen grob
miss­han­delt ha­be. Er soll sie im Suff bru­tal ge­schla­gen ha­ben.«




»Wur­de das
ver­tuscht?«




»Es wur­de je­den­falls kei­ne An­kla­ge
er­ho­ben, so viel ist si­cher. Wir sind der Sa­che da­mals nach­ge­gan­gen. Aber die­se
Ge­schich­te lässt sich nicht aus­rot­ten.«




Thóról­fur guckt von sei­ner Tas­se
auf. »Na­tür­lich kann das völ­lig aus der Luft ge­grif­fe­nes Ge­re­de sein«, sagt er.
»Wie du weißt, er­fin­den die Leu­te al­ler­lei Ge­schich­ten, und es ist völ­lig
aus­sichts­los, sie bis zu dem zu­rück­zu­ver­fol­gen, der das Ge­rücht in die Welt
ge­setzt hat. Aber ei­ne Sa­che ist ab­so­lut klar: Hau­kur ist nicht sorg­fäl­tig
ge­nug in der Wahl sei­ner Freun­de. Und das be­trifft lei­der auch den
Mi­nis­ter­prä­si­den­ten.«




»Er­zähl!«




»Ei­ni­ge in der Par­tei ha­ben mir ih­re
Be­fürch­tun­gen mit­ge­teilt, was die Freund­schaft der bei­den mit Por­no­Val­di
be­trifft.«




»Dem Por­no­kö­nig?«




»Ei­gent­lich ken­nen die sich schon
lan­ge. Be­vor Val­di in die Stripp­bran­che ein­ge­stie­gen ist, hat er al­les Mög­li­che
für die bei­den er­le­digt. Das ist schon lan­ge her, noch zu Zei­ten, als der
Pre­mier­mi­nis­ter erst be­gann, die Kar­rie­re­lei­ter zu er­klim­men.«




»Ach, echt?«




»Mitt­ler­wei­le hört man na­tür­lich so
haar­sträu­ben­de Ge­schich­ten über Val­di, dass vie­le es völ­lig un­ver­ant­wort­lich
fin­den, dass Po­li­ti­ker die­sem Mann über­haupt na­he kom­men. Aber die bei­den
las­sen sich in die­ser Sa­che nicht rein­re­den, so­weit ich das mit­ge­kriegt ha­be.«




»Wie kommt das?«




Er zuckt die Ach­seln.




»Hat Sig­val­di sie in der Hand?«,
fra­ge ich. »Ir­gend­was von frü­her?«




»So was wie
al­te, ge­mein­sa­me Ju­gend­sün­den?«




»Ja, so was
in der Art.«




»Das kann schon sein«, ant­wor­tet
Thóról­fur nach­denk­lich. »Es ist je­den­falls er­staun­lich, dass sie die Kon­tak­te
zu Val­di nicht schon längst ab­ge­bro­chen ha­ben. In der Par­tei herrscht Un­ru­he
we­gen der Sa­che.«




Wir
be­stel­len uns mehr Kaf­fee.




»Und trotz­dem sitzt der
Par­tei­vor­sit­zen­de fest im Sat­tel?«




»Ich ha­be
nichts Ge­gen­tei­li­ges ge­hört.«




»Hat er einen Ri­va­len in der Par­tei?
Je­mand, der sei­nen Platz ein­neh­men will?«




»Stel­la, die Leu­te sind in der
Po­li­tik, um an die Macht zu kom­men«, sagt er und lä­chelt über mei­ne Un­wis­sen­heit.
»Na­tür­lich hat er Ri­va­len.«




»Wer will
den Pos­ten mehr als an­de­re?«




»Zum Bei­spiel ist Gunn­lei­fur im­mer
wie­der im Ge­spräch.«




»Was du
nicht sagst! Er­zähl mir was über ihn!«
 »Mann, Stel­la, du in­ter­es­sierst dich ja
für die merk­wür­digs­ten Leu­te!«




Ich lä­che­le und war­te un­ge­dul­dig
dar­auf, dass er wei­ter­er­zählt.




»Gunn­lei­fur macht den Ein­druck, auf­rich­tig
und se­ri­ös zu sein«, sagt Thóról­fur.




»Er ist nicht un­be­dingt ein großer
Mann der Tat, eher so ein Be­am­ten­typ als ein rich­ti­ger Po­li­ti­kus, wie man ja
auch an sei­ner Ar­beit als Mi­nis­ter sieht. Ziem­lich farb­los, wür­de ich sa­gen. Aber es ist
recht of­fen­sicht­lich, dass ihm so­wohl der Par­tei­vor­sit­zen­de als auch der
Pre­mier­mi­nis­ter schwer im Ma­gen lie­gen.«




»Ist er in
der Par­tei be­liebt?«




»Das ist schwie­rig zu be­ur­tei­len. Es
könn­te sein, dass sei­ne Stär­ke be­son­ders dar­in liegt, kei­ne ge­fähr­li­chen Fein­de
zu ha­ben. Was an für sich schon be­mer­kens­wert ist in der Po­li­tik.«




»Wenn der Pre­mier­mi­nis­ter mor­gen
ab­tre­ten wür­de, näh­me er dann sei­nen Platz ein?«




»Ja,
Gunn­lei­fur ist der zwei­te Vor­sit­zen­de.«




»Al­so der
Kron­prinz.«




»Das kann
man so sa­gen, ja.«




»Mehr
Kaf­fee?«




Thóról­fur über­legt an­ge­strengt,
wäh­rend er die Tie­fen der Kaf­fee­tas­se er­grün­det. »Tut sich da was im Hal­la-Fall,
über das ich schrei­ben kann?«, fragt er schließ­lich.




Ich ver­su­che ihn zu über­zeu­gen, dass
sich mo­men­tan nichts für ihn Ver­wert­ba­res zu­sam­men­braut, mer­ke aber, dass er
mir nicht glaubt. Ist ja klar.
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»Hei!
Er­in­nerst du dich
noch an mich?«




Er ist
wirk­lich über­rascht. Wie ein Dorsch auf dem Weg in die
Köpf­ma­schi­ne.




»Ähem ...
Ähem ...«




»Willst du
mich nicht her­ein­bit­ten?«, fra­ge ich forsch, sto­ße die Tür auf und mar­schie­re
ein­fach an ihm vor­bei in die Die­le.




Kári schließt die Tür. Ihm feh­len
im­mer noch die Wor­te.




Ich ge­he ein­fach wei­ter di­rekt ins
Wohn­zim­mer. Set­ze mich. Se­he ihn an, wie er mit Ab­stand hin­ter mir her­ge­tappt
kommt, wie be­stellt und nicht ab­ge­holt.




»An­sons­ten ha­be ich kei­ne Lust, mich
mit dem Steig­bü­gel­hal­ter zu un­ter­hal­ten«, fü­ge ich hin­zu. »Ta­ke me to your
lea­der!«




Er schlufft ins Wohn­zim­mer und lässt
sich in einen Ses­sel sin­ken.




»Ähem ... wie hast du mich
ge­fun­den?«, fragt er. »Kein Pro­blem«, ant­wor­te ich und strah­le ihn sie­ges­ge­wiss
an.




»Aber ich will mit dem Boss sel­ber
re­den. Mit Gunn­lei­fur. So­fort.«




»Mit Gunn... Gunn­lei­fur?« Er
ver­schluckt sich mit dem Na­men. »Warum willst du mit Gunn­lei­fur re­den?«




»Hör schon mit die­sen Spiel­chen auf.
An­sons­ten mar­schie­re ich mit eu­rem Brief di­rekt zu den Gold­jungs. Viel­leicht
willst du ja lie­ber mit de­nen re­den?«




Er seufzt und sam­melt sei­ne Kräf­te.




»War­te hier«, meint er schließ­lich.
»Ich muss mal te­le­fo­nie­ren ge­hen.«




»Ich bin nicht auf dem Sprung,
Al­ter­chen«, ant­wor­te ich und leh­ne mich ge­müt­lich im Ses­sel zu­rück.




Kári steht auf, stol­pert auf den
Flur, ver­schwin­det im Zim­mer ge­gen­über und schließt die Tür.




Ich schaue mich in der Zwi­schen­zeit
um. Al­te Mö­bel. Ein al­ter Tep­pich. Al­les alt. An der Wand ein Bild mit Ha­fen.
Sau­dár­kró­kur? Viel­leicht ist der Al­te vom Land?




Das Te­le­fonat dau­ert nicht lang.
Kári hat sich et­was er­holt, als er wie­der ins Wohn­zim­mer kommt. »Du bist ja
ganz schön ge­wieft, mei­ne Lie­be«, sagt er.




»Was sagt der Boss?«




»Na ja, er wird dir das si­cher
sel­ber sa­gen.«




»Jetzt so­fort?«




»Ja, ich fah­re dich.«




Er lässt die Mi­nis­ter­kut­sche ste­hen.
Als er das Ga­r­agen­tor öff­net, kommt das Au­to vom Tref­fen zum Vor­schein.




Das Kenn­zei­chen ist nicht auf
Sin­dris Lis­ten. Da bin ich völ­lig si­cher. Ich muss ihn ein­fach fra­gen: »Be­sitzt
du das Au­to schon lan­ge?«




»Nein, erst ei­ni­ge Wo­chen. Ich hab
da ein ech­tes Schnäpp­chen ge­macht, den­ke ich.«




»Und du hast es ein biss­chen in die
Län­ge ge­zo­gen, zu mel­den, dass das Au­to den Be­sit­zer ge­wech­selt hat?«
 »Wie?«
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»Das Au­to ist nicht auf dei­nen Na­men
ein­ge­tra­gen.«3


Er lä­chelt: »Hast du das schon über­prüft?«
 »Ver­damm­te Schlam­pe­rei!«




»Ja, viel­leicht. Aber so was schiebt
man doch ger­ne auf die lan­ge Bank.«




Kári fährt in die West­stadt zu ei­ner
No­bel­vil­la am Meer. Das Schloss von Gunn­lei­fur. Der Mi­nis­ter er­war­tet uns im
Bü­cher­zim­mer. Sitzt in ei­nem großen, schwar­zen Le­der­ses­sel mit ho­her
Rücken­leh­ne. Die Re­ga­le an den Wän­den sind voll mit Bü­chern. Ein­bän­de mit Gold­prä­gung.
Zwei­fel­los die »Ge­sam­mel­ten Wer­ke« von ir­gend­wel­chen to­ten Ty­pen.






Er ist schlank. Trägt einen
Kurz­haar­schnitt mit ei­ni­gen grau­en Haa­ren. Hat einen blau­en An­zug mit Wes­te
an. Auf der Kra­wat­te sind ro­te und blaue Strei­fen.




Gunn­lei­fur ist mür­risch aber
höf­lich. Bie­tet mir einen Platz an und gibt Kári ein Zei­chen zu ge­hen und die
Tür hin­ter sich zu schlie­ßen.




Ich kom­me so­fort zur Sa­che. »Du hast
mir einen Brief ge­schickt.«




Er will mir mei­ne Be­haup­tung noch
nicht be­ant­wor­ten. »Zu­erst muss klar sein, dass al­les, was hier zwi­schen uns
ge­spro­chen wird, ver­trau­lich ist«, sagt er. »Kön­nen wir uns dar­auf ei­ni­gen?«




»Ich las­se mich nicht auf die­se Art
ver­pflich­ten.«




»Ach so, ja­ja. Dann ha­ben wir
ei­gent­lich nichts zu be­spre­chen.«




Ich bin nicht in der Stim­mung,
höf­li­che Über­re­dungs­küns­te an dem Kerl aus­zu­pro­bie­ren. »Ich ha­be den Brief in
der Hand«, sa­ge ich. »Den Brief, den du mir durch Kári hast zu­kom­men las­sen.
Willst du den viel­leicht in der DV oder in der Wo­chen­end­post le­sen? Mit den da­zu­ge­hö­ri­gen
Er­läu­te­run­gen? Oder ei­ne Re­por­ta­ge dar­über im zwei­ten Pro­gramm se­hen?«




»Es ist völ­lig un­nö­tig, mir zu
dro­hen. Wir ha­ben in die­ser Sa­che ge­mein­sa­me In­ter­es­sen zu wah­ren.« Gunn­lei­fur ver­sucht krampf­haft, mit
sei­nen Lip­pen ein Lä­cheln zu Stan­de zu brin­gen. »Wir ste­hen in die­sem Fall auf
der glei­chen Sei­te.«




»Dann hast du doch nichts zu
be­fürch­ten.«




»Ja, ge­nau. Aber we­der kann ich noch
will ich mich zu die­sem Fall öf­fent­lich äu­ßern. Des­we­gen kann ich dir kei­ne
Aus­künf­te ge­ben, wenn es spä­ter mög­lich wird, mei­ne Aus­sa­gen zu mir
zu­rück­zu­ver­fol­gen.«




Ich lä­che­le sanft: »Dann musst du
mir halt ein­fach ver­trau­en.«




Wir schau­en uns in die Au­gen. Ich
ha­be das Ge­fühl, dass sei­ne Ge­hirn­zel­len mit vol­ler Kraft Über­stun­den schie­ben.




»Al­so gut«, ant­wor­tet er
schließ­lich. »Ich sag’s dir, ich ge­he da­mit ein großes Ri­si­ko ein. Mei­ne Geg­ner
wür­den mir die schlimms­ten Ab­sich­ten un­ter­stel­len, wenn et­was von un­se­rem
Ge­spräch an die Öf­fent­lich­keit durch­si­ckert; Kann ich mich in dem Punkt auf
dich ver­las­sen?«




»Na­tür­lich«, ant­wor­te ich. »Wir
soll­ten jetzt mal zur Sa­che kom­men. Worum geht’s ei­gent­lich?«




Er starrt mir im­mer noch for­schend
in die Au­gen. Dann fällt er die Ent­schei­dung. Al­ler­dings ziem­lich lang­sam.
Steht auf und geht im Zim­mer auf und ab. »Ich be­trach­te schon seit län­ge­rem mit
Sor­ge, dass in ge­wis­sen Krei­sen der Par­tei Kor­rup­ti­on um sich greift. Vor al­lem
bei ei­ni­gen maß­ge­ben­den Per­sön­lich­kei­ten in der Par­tei­lei­tung. Ich ha­be sie
be­reits ge­warnt, aber bin im­mer auf tau­be Oh­ren ge­sto­ßen.« Er bleibt ste­hen
und starrt mich an: »Die­ser schreck­li­che Vor­fall un­ter­streicht nur das, was ich
das gan­ze letz­te hal­be Jahr ge­pre­digt ha­be: dass man mal rich­tig auf­räu­men
muss. Die Wur­zel des Übels aus­rot­ten.«




»Wer­de deut­li­cher.«




»Macht verdirbt den Cha­rak­ter, sagt
man. Mei­ner Mei­nung nach ist das ei­ne falsche Ver­all­ge­mei­ne­rung, aber sie passt
trotz­dem des Öf­te­ren. Im Schat­ten der Macht kann Be­ste­chung ge­dei­hen. Die, die
an der Macht sind, zie­hen al­le mög­li­chen Leu­te an. Op­por­tu­nis­ten, die Kar­rie­re
ma­chen wol­len, fi­nan­zi­ell ab­ge­si­chert na­tür­lich, al­le Pri­vi­le­gi­en ge­nie­ßen, die
die Macht mit­bringt – na­tür­lich auf Kos­ten der ge­mei­nen Steu­er­zah­ler. Sol­che
Leu­te sind be­reit, al­les zu tun, um ih­re Stel­lung zu stär­ken – was auch
im­mer.«




»Auch einen Mord be­ge­hen?«




Er setzt sich wie­der in den
Le­der­ses­sel. Sitzt ganz ge­ra­de, als wür­de er für ei­ne Fern­seh­an­spra­che an das
Volk üben.




»Was auch im­mer«, wie­der­holt er mit
be­deu­tungs­schwe­rer Stim­me.




»Ich ha­be kein In­ter­es­se an sol­chem
mo­ra­li­schen Ge­quat­sche. Nenn mir ein Bei­spiel!«




»Ge­nau, ein Bei­spiel«, sagt er und
reibt sich mit sei­nen Fin­gern das Kinn.




»Bei­spie­le und Na­men.«




»Ich mei­ne na­tür­lich die Leu­te, die
sich um un­se­ren Par­tei­vor­sit­zen­den grup­pie­ren. Die sind für ihn und uns al­le
wahn­sin­nig ge­fähr­lich. Es gibt da Ge­schich­ten, die sind ein­fach un­glaub­lich. Es
wird über Un­mo­ral auf höchs­ter Ebe­ne ge­spro­chen, über Rausch­gift und so­gar
Er­pres­sung.«




»Ich woll­te Na­men!«




»Ja, ge­nau. Ich bin über­zeugt da­von,
dass Sig­val­di der Draht­zie­her in die­ser ge­fähr­li­chen Ma­fia ist. Er hat gu­te
Ver­bin­dun­gen zum Vor­sit­zen­den und sei­nen engs­ten Mit­ar­bei­tern. Ich mei­ne da zum
Bei­spiel die­sen Hau­kur. Sig­val­di hat­te ge­nau­so gu­ten Kon­takt zu Hal­la. Es ist
nicht er­kenn­bar, wel­che un­durch­sich­ti­gen Ab­sich­ten die­ser Ver­bre­cher ver­folgt.
Er kann schein­bar über­all sei­ne Hän­de im Spiel ha­ben, oh­ne dass die Po­li­zei
sich um ihn küm­mert.«




»Willst du da­mit sa­gen, dass der
Par­tei­vor­sit­zen­de sei­ne schüt­zen­de Hand über Por­no-Val­di hält?«




»Ich will dem Vor­sit­zen­den nicht
un­ter­stel­len, dass er weiß, was sei­ne Mit­ar­bei­ter hin­ter den Ku­lis­sen un­ter­nom­men
ha­ben. Er ist ein­fach kein Men­schen­ken­ner. Das ist und war schon im­mer sein
größ­ter Feh­ler.«




»Was hat das mit dem Mord an Hal­la
zu tun?«




Gunn­lei­fur
legt die Hän­de auf den Schreib­tisch.




»Hal­la war be­kannt für ih­re
Pri­vat­par­tys für aus­ge­wähl­te Leu­te. Sig­val­di war da eben­so Stamm­gast wie sei­ne
neues­ten Pro­sti­tu­ier­ten. Da war al­les er­laubt, wur­de mir be­rich­tet. Es ging
völ­lig zü­gel­los zu.«




Er beugt sich über den Tisch und
starrt fast durch mich hin­durch, be­vor er hin­zu­fügt: »Und al­les wur­de
auf­ge­nom­men.«




»Auf­ge­nom­men?«




Er reckt sich im Ses­sel und lä­chelt.




»Ja, al­les wur­de auf­ge­nom­men«,
wie­der­holt er. »Auf Vi­deo. Hal­la muss die gan­ze Herr­lich­keit ge­filmt ha­ben.«
»Bist du si­cher?«




»Mir wur­de ge­sagt, dass sie nur ih­re
Vi­deo­samm­lung bei den rich­ti­gen Leu­ten er­wäh­nen muss­te, um das zu be­kom­men, was
sie woll­te.«




»Bei wel­chen Leu­ten?«




Er winkt ab. »Bei vie­len«, sagt er.
»Ich er­wäh­ne jetzt kei­ne Na­men in die­sem Zu­sam­men­hang. Ich ha­be kei­ne Be­wei­se.
Die zu be­schaf­fen, ist dein Job.«




»Wie denn?«




»Wenn du die Vi­deos fin­dest, hast du
die Na­men.« Er lacht kalt. »Und die Ge­sich­ter.«




»Im Brief hast du ei­ne blaue Ta­sche
er­wähnt. Sind da viel­leicht die Vi­deos drin?«




»Mir wur­de be­rich­tet, dass sie von
die­ser blau­en Ta­sche als ih­rer Ver­si­che­rung ge­spro­chen hat«, sagt er. »Das
kann gut mög­lich sein, dass sie die Vi­deos in die­ser Ta­sche auf­be­wahrt. Aber
wenn nicht, dann ir­gend­wo an­ders. Wenn du die­se Ma­te­ria­li­en fin­dest, kannst du
die Bom­be plat­zen las­sen und da­mit dei­nen Kli­en­ten ret­ten.«




»Und im glei­chen Auf­wasch für dich
die Drecks­ar­beit er­le­di­gen.«




»Ich hö­re, dass un­ser Ge­spräch dem
En­de zu­geht«, sagt er. »Ich er­war­te, dass du für dich be­hältst, was ich dir im
Ver­trau­en ge­sagt ha­be. Es ist für uns bei­de das Bes­te. Für uns bei­de, ver­giss
das nicht.«




»Soll das ei­ne Dro­hung sein?«




Er öff­net die Tür. Kári war­tet im­mer
noch auf dem Flur.




»Das Bes­te für uns bei­de, sag­te ich,
nichts an­de­res. Kári fährt dich nach Hau­se.«




Gunn­lei­fur schiebt mich höf­lich aber
ent­schie­den aus dem Bü­cher­zim­mer und schließt hin­ter sich die Tür.




»Komm schon, mei­ne Lie­be«, sagt
Kári. Er packt mich am Arm, als hät­te er es mit ei­nem wi­der­bors­ti­gen Schaf zu
tun.




Ich mar­schie­re wü­tend bis zum
An­schlag hin­aus in die Käl­te.




Ver­fluch­te Sä­cke!
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Hal­la war ein En­gel.




Ich glaub’s ein­fach nicht!




Sie hat­te be­stimmt auch einen
gol­de­nen Hei­li­gen­schein und sü­ße, klei­ne, wei­ße Flü­gel­chen. Et­was an­de­res kann
man je­den­falls nicht aus den Lo­bes­hym­nen her­aus­le­sen, die in den Ta­ges­zei­tun­gen
von heu­te ab­ge­druckt sind.




Der Pre­mier­mi­nis­ter ist ei­ner von
den vie­len, die an Hal­las Be­er­di­gungs­tag im Frie­de-Freu­de-Ei­er­ku­chen­Stil
Nach­ru­fe auf sie schrei­ben. Ein Ar­ti­kel von Gunn­lei­fur ist auch da­bei, und
so­gar Hau­kur hat et­was ge­schrie­ben. Zu­mal das Mor­gunbla­did knall­voll ist mit
Ver­ehr­er­brie­fen. Lob und Preis in je­dem Ar­ti­kel. Es gab auch kei­nen Zwei­fel,
über wen ge­schrie­ben wur­de. Nicht über die ka­tho­li­sche Mut­ter in In­di­en. Nicht
über Flo­rence Nigh­tin­ga­le. Nein, nein, sie schrei­ben über Hal­la. Die net­te,
hilfs­be­rei­te, hoch be­gab­te, flei­ßi­ge, lie­bens­wer­te Hal­la. Über das Mäd­chen, das
je­der­manns Lieb­ling war und auf di­rek­tem We­ge in höchs­te Äm­ter.




Was für ei­ne Heu­che­lei!




Aber so ist das wohl in der Po­li­tik.




Lil­ja Rós woll­te sich um die
Be­er­di­gung küm­mern. Sie stand ihr am nächs­ten, weil Hal­la sonst nie­mand hat­te.
Aber Lil­ja Rós war völ­lig auf­ge­schmis­sen. Wuss­te nicht, was sie in so ei­nem
Fall zu tun hat­te. Dar­um hat­te sie den Ret­tungs­dienst an­ge­ru­fen. Mich. Ich bin
noch am glei­chen Tag zu ihr hin. Nach ei­ni­gen Te­le­fona­ten war al­les ge­or­dert:
Pfar­rer, Kir­che, Chor, Blu­men, Grab, To­des­an­zei­gen.




Merk­wür­dig, dass nie­mand ihr Hil­fe
an­ge­bo­ten hat. Nicht von der Staats­kanz­lei. Auch nicht von der Par­tei.




»Der Pfar­rer will sich mit dir
tref­fen«, sag­te ich ihr, nach­dem al­les ge­klärt war. »Er braucht per­sön­li­che In­for­ma­tio­nen
über Hal­la. Für die An­spra­che, ver­stehst du.«




»Mann, wie schnell du das auf die Rei­he
kriegst«, sag­te sie. »Ich kenn mich mit so was über­haupt nicht aus.«




Nach­mit­tags am Be­er­di­gungs­tag sit­zen
wir im Wohn­zim­mer und er­ho­len uns von der Trau­er­fei­er. Lil­ja Rós hat­te mich
ge­be­ten, sie nach dem Lei­chen­schmaus im Ge­mein­de­haus nach Hau­se zu fah­ren und
ver­schwand di­rekt in der Kü­che, um Kaf­fee zu ko­chen.




»Ist so was nicht wahn­sin­nig
teu­er?«, fragt sie.




»Zwei­fel­los so et­was über 100000.«




»Aber ich hab nicht so viel cash.«




»Mach dir dar­über kei­ne Sor­gen. Im
Nach­lass ist mit Si­cher­heit ge­nug Geld vor­han­den, um die Be­er­di­gungs­kos­ten zu
de­cken.«




»Nach­lass? Oh Gott!« Sie be­ginnt zu
heu­len.




»Hat Hal­la ein Tes­ta­ment
hin­ter­las­sen?«, fra­ge ich Lil­ja Rós, als sie es ge­schafft hat,
ih­ren Trä­nen­fluss tro­cken­zu­le­gen.




»Ein Tes­ta­ment?«




»Ja, weißt du et­was da­von?«




»Hal­la hat das nie er­wähnt.«




»Bist du ganz si­cher?«




Sie nickt und schaut weg.




»Du hast al­so kein Tes­ta­ment
ge­fun­den, als du hier auf­ge­räumt hast?«, fra­ge ich er­neut.




»Nein. Aber ich ha­be auch nicht
da­nach ge­sucht.«




»Das wird sich schon noch
her­aus­stel­len. Wenn sie kein Tes­ta­ment ge­macht hat, wer­den
ei­ni­ge ent­fern­te Ver­wand­te er­ben.«




»Meinst du das Haus? Ich ha­be noch
nie dar­über nach­ge­dacht.«




»Glaubst du, dass sie wich­ti­ge
pri­va­te Un­ter­la­gen an­ders­wo als hier im Haus un­ter­ge­bracht
hat?«




»Ich weiß nicht. Aber sie hat­te
na­tür­lich ein Bank­schließ­fach.«




»Ein Bank­schließ­fach? Wo?«




»In der Lands­ban­ki.«




»Was du nicht sagst! Weißt du, wo
der Schlüs­sel zu dem Fach ist?«




»Hal­la hat­te al­le Schlüs­sel an ei­nem
Bund.«




»Dann ha­ben sie den Schlüs­sel.«




»Wer sie?«




»Die Gold­jungs.«




»Wie?«




»Die Kri­po.«




Ein Bank­schließ­fach! Viel­leicht
war­tet da die Lö­sung auf uns? Die blaue Ta­sche? Es gibt
nur einen Weg, um das raus­zu­krie­gen.




Ich ge­he in den Flur und ru­fe Rag­gi
an. Er­klä­re ihm die La­ge. Er lacht mich nur aus. Sie
ha­ben schon al­les über das Bank­schließ­fach ge­wusst!




»Wir sind di­rekt nach dem Wo­chen­en­de
mit dem Nach­lass­ver­wal­ter in die Lands­ban­ki
ge­gan­gen und ha­ben das Fach aus­ge­räumt«, sagt
Rag­gi.




»Und?«




»Und was?«




»Was war im Fach?«




»Das geht dich über­haupt nichts an.«




»Ach ja? Aber viel­leicht geht es ja
Lil­ja Rós et­was an?«




»Misch dich nicht in ih­re
An­ge­le­gen­hei­ten ein.«




Ich grin­se zu­frie­den: »Herz­chen! Ich
fra­ge ja ge­ra­de in ih­rem Na­men!«




»Das glau­be ich nicht!«




»Nein? Willst du dann nicht mal mit
ihr re­den?«




Rag­gi blei­ben die Wor­te im Hals
ste­cken.




»Er will mit dir spre­chen«, sa­ge ich
und rei­che Lil­ja Rós den Hö­rer. Sie nimmt das Te­le­fon
und hört zu. Sagt ab und zu »ja« und ver­dreht die
Au­gen zu mir hin. Gibt mir dann wie­der den Hö­rer.




»Wie machst du das ei­gent­lich?«,
fragt Rag­gi.




»Was?«




»Dich auf die­se Art bei ehr­li­chen
Leu­ten ein­zu­schlei­chen?«




»Soll das ein Lob sein, Herz­chen?«




»Ich ha­be sie auf den
Nach­lass­ver­wal­ter ver­wie­sen«, fährt er
fort. »Da er­fährt sie das, was sie wis­sen muss.«
 »Bah, bist du ge­mein!«




»Das ge­hört
zum Job, Stel­la.«




Einen Tag spä­ter fah­re ich mit Lil­ja
Rós zum Nach­lass­ver­wal­ter. Er ist ein jun­ger Mann, frisch von der Uni. Sanft
wie ein schüch­ter­ner Tee­na­ger.




»Das, was für Lil­ja Rós am
wich­tigs­ten ist, ist die­ses Tes­ta­ment, das An­fang der Wo­che im Bank­schließ­fach
der Lands­ban­ki ge­fun­den wur­de«, sagt er. »Dem zu Fol­ge ist sie dem Ge­setz nach
die Al­leiner­bin der Ver­stor­be­nen.«




Ich stre­cke mei­nen Arm aus: »Darf
ich mal se­hen?«




Das Tes­ta­ment ist ein­fach und kurz:
Lil­ja Rós be­kommt nicht nur das Haus, son­dern auch al­les an­de­re Ei­gen­tum,
dar­un­ter Spar­bü­cher und einen gan­zen Hau­fen Staats­schuld­ver­schrei­bun­gen.




»Auf wel­che
Hö­he be­läuft sich das Ei­gen­tum?«




»Ich ha­be noch kei­ne Zeit ge­habt,
das ge­nau aus­zu­rech­nen. Aber mir scheint, dass es so ei­ni­ge Mil­lio­nen
aus­macht.«




»Ei­ni­ge
Mil­lio­nen?«, fragt Lil­ja Rós.




»Die
Ver­stor­be­ne war er­sicht­lich gut be­tucht.«




Der Jun­ge er­klärt Lil­ja Rós, wie es
in der Sa­che wei­ter­geht. Er müs­se erst ei­ne An­zei­ge im Ge­set­zes­blatt ver­öf­fent­li­chen,
und in ei­ner drei­mo­na­ti­gen Frist auf Mel­dun­gen von Leu­ten war­ten, die An­spruch
auf den Nach­lass er­he­ben. Da­nach kön­ne das Tes­ta­ment voll­streckt wer­den.




Ich fah­re
Lil­ja Rós nach Hau­se.




»Ich wuss­te gar nicht, dass Hal­la so
reich war«, sagt sie und wirkt to­tal platt.




»Was glaubst du, an was sie so viel
ver­dient hat?«




»Ich hab wirk­lich kei­ne Ah­nung.«




Sie ist von Stress und
Schlaf­lo­sig­keit der letz­ten Näch­te to­tal aus­ge­laugt, legt sich aufs So­fa und
schläft so­fort ein.




Ge­nau der rich­ti­ge Mo­ment, um mich
in der Woh­nung um­zu­se­hen.




In Hal­las Ar­beits­zim­mer steht al­les
wie­der in Reih und Glied. Lil­ja Rós hat Bü­cher, Zei­tun­gen und Be­rich­te wie­der
sorg­fäl­tig in die Re­ga­le sor­tiert und den Schreib­tisch am Fens­ter auf­ge­räumt.




Ich set­ze mich an den Tisch und
rüt­te­le an ei­ner Schub­la­de nach der nächs­ten.




Al­le sind ab­ge­schlos­sen.




Schaue auf den dunklen Bild­schirm
des Com­pu­ters. Viel­leicht ver­birgt er ein Ge­heim­nis? Beu­ge mich zum Knopf,
ma­che den Com­pu­ter an, öff­ne das Schreib­pro­gramm und gu­cke über ei­ne lan­ge
Lis­te mit Fi­les auf der Fest­plat­te. Al­les scheint auf ei­ne oder an­de­re Wei­se
mit Po­li­tik zu tun zu ha­ben.




Ich öff­ne aufs Ge­ra­te­wohl ei­ne
Da­tei. Es ist ein Be­richt über ein Tref­fen, das der Par­tei­vor­sit­zen­de mit Ver­tre­tern
sei­nes Wahl­krei­ses hat­te.




Öff­ne ei­ne an­de­re Da­tei. Auch nach
dem Zu­falls­prin­zip. No­ti­zen von ei­nem Tref­fen, das der Pre­mier­mi­nis­ter mit
sei­nem nor­we­gi­schen Kol­le­gen hat­te.




Nichts In­ter­essan­tes.




Schließ­lich fah­re ich den Com­pu­ter
wie­der run­ter, schlie­ße die Tür zum Ar­beits­zim­mer und wer­fe einen Blick in das
Schlaf­zim­mer. Die­ses ro­sa­ne Et­was ist so un­wirk­lich wie ei­ne Büh­ne.




Ich set­ze mich auf das wei­che Bett.
Gu­cke mich sel­ber im Spie­gel an.




War
ir­gend­was hin­ter die­sen Spie­geln?




Ich ste­he auf, ge­he zu den Spie­geln.
Fah­re mit den Fin­gern vor­sich­tig an den Rän­dern ent­lang. Drücke sie an.
Ver­su­che, sie zu be­we­gen. Sie ab­zu­ma­chen. Sie zur Sei­te zu schie­ben.




Nichts ist von Er­folg ge­krönt. Es
be­wegt sich nichts. Na­tür­lich nicht! So was pas­siert doch nur in Kri­mis!
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»Komm so­fort her!«




Rag­gi war­tet mei­ne Ant­wort nicht ab,
son­dern knallt den Hö­rer auf die Ga­bel.




Mann, macht der ein Me­gast­ress!




Da muss ja ei­ne Bom­be ein­ge­schla­gen
ha­ben! Bin ge­spannt, was pas­siert ist. Zehn Ta­ge sind seit dem Mord in der
Staats­kanz­lei ver­gan­gen, und die Käl­te­wel­le ist end­lich vor­bei. Kurz vor dem
Wo­chen­en­de hat­te es auf­ge­hört zu schnei­en. Da ha­ben die Räum­fahr­zeu­ge an­ge­fan­gen,
sich da­mit ab­zu­mü­hen, die Stra­ßen frei­zu­krie­gen.




Die Gold­jungs wa­ren am Wo­chen­en­de
auf die Snae­fells­nes-Halb­in­sel ge­fah­ren. Und jetzt hat­ten sie schlech­te
Lau­ne. Ir­gend­was war an­ders ge­lau­fen, als sie sich das vor­ge­stellt hat­ten. Und
das konn­ten sie über­haupt nicht ver­tra­gen, die­se Herz­chen.




Rag­gi nimmt mich gleich zur Sei­te,
als ich die Ab­tei­lung der Kri­po be­tre­te. Zieht mich
in sein Bü­ro. Er ist nur im Hemd. Mieft nach Schweiß und Mund­ge­ruch. »Wir
müs­sen Sae­mi lau­fen las­sen«, sagt er.




Da­her weht al­so der Wind!




»Er hat dann al­so die Wahr­heit
ge­sagt?«, fra­ge ich.




»Wir ha­ben die­sen Ben­z­in­jun­gen
aus­fin­dig ge­macht. Er hat Sae­mi in ei­ner Ge­gen­über­stel­lung aus ei­ner Grup­pe
Leu­te her­aus­ge­pickt.«




»Und?«




»Der Jun­ge gibt an, dass er bei ihm
am spä­ten Abend des Mord­ta­ges ge­tankt hat. Die an­de­ren Be­woh­ner ha­ben Sae­mi
nicht ge­se­hen, be­haup­ten aber, dass der Jun­ge zur frag­li­chen Uhr­zeit
raus­ge­schickt wur­de, um ei­nem Au­to­fah­rer Ben­zin zu ver­kau­fen.«




»Was al­so be­stä­tigt, dass Sae­mi
über­haupt nicht in der Stadt war, als der Mord be­gan­gen wur­de? Er hat ja im­mer
auf sei­ner Ver­si­on be­harrt.«




»Es sieht tat­säch­lich so aus, als
wür­de sie stim­men.«
 »Bist du nicht si­cher?«




»Ich war die gan­ze Zeit über­zeugt
da­von, dass Sae­mi schul­dig ist. Aber die Zeu­gen sind sich hun­dert­pro­zen­tig
si­cher. Ih­re Aus­sa­gen stim­men über­ein, was den Zeit­punkt und das Pro­gramm im
Fern­se­hen an­geht, als Sae­mi sich be­merk­bar ge­macht hat­te. Und dann hat der
Jun­ge ihn bei der Ge­gen­über­stel­lung wie­der­er­kannt.«




»Dann scheint der Fall ja er­le­digt
zu sein?«




»Es ist je­den­falls klar, dass Sae­mi
nicht in der kur­z­en Zeit nach der Tat den gan­zen Weg in den Wes­ten ge­fah­ren
sein kann«, sagt er und fährt sich über die Wam­pe. Plötz­lich fliegt die Tür auf
und der Vi­ze­po­li­zei­prä­si­dent steht mit wü­ten­dem Ge­sicht in der Tür.




»Was zum Teu­fel machst du hier,
Rag­nar?«, brüllt er. »Komm so­fort mit!«




Als sich un­se­re Bli­cke kreu­zen,
schen­ke ich ihm ein ex­tra net­tes Lä­cheln.




Er dreht to­tal ab und schreit:
»Schmink dir die­ses ver­damm­te Ge­grin­se von dei­ner Fres­se!«




»Es ist doch im­mer nett, sich mit
ei­nem Gent­le­man zu un­ter­hal­ten«, ant­wor­te ich und lä­che­le noch brei­ter.




»An­sons­ten kannst du ma­chen, dass du
hier raus­kommst!«, brüllt er wei­ter.




»Vie­len Dank für die Blu­men«, sa­ge
ich und schaue zu Rag­gi.




»Lass den Scheiß, Stel­la.«




Der Vi­ze ver­schwin­det wie­der.




»War­te hier, bis ich wie­der­kom­me«,
sagt Rag­gi und folgt sei­nem Vor­ge­setz­ten.




Rag­gis Bü­ro ist klein. Ein paar
Re­ga­le. Ak­ten­schrän­ke. Ein Com­pu­ter. Sta­pel­wei­se Ak­ten­map­pen auf dem
Schreib­tisch. Ein Schreib­tisch­stuhl auf Rol­len.




Ich set­ze mich auf den Stuhl und
wer­fe einen Blick auf die Ak­ten. Fin­de schnell das Ob­jekt mei­ner Be­gier­de.
Öff­ne die Map­pe. Neh­me die aus­ge­druck­te Aus­sa­ge des Ben­z­in­jun­gen in die Hand
und be­gin­ne zu le­sen.




Der Bau­ern­hof liegt di­rekt an der
Ring­stra­ße, knapp süd­lich von der Be­zirks­gren­ze vom Snae­fells­nes. An die­sem
Abend hat die Fa­mi­lie Fern­se­hen ge­se­hen. Der­rick war ge­ra­de in vol­ler Ak­ti­on,
einen Mord zu lö­sen, als je­mand am Weg ge­hupt hat. Der Jun­ge wur­de raus­ge­schickt, um den Kun­den zu be­die­nen.
Er konn­te das Au­to und den Fah­rer be­schrei­ben. Die Be­schrei­bung pass­te gut auf
Sae­mi.




Der Jun­ge hat Sae­mis Au­to
voll­ge­tankt. Sie ha­ben sich ne­ben­bei über die eng­li­sche Fuß­ball­li­ga
un­ter­hal­ten. Hiel­ten bei­de zu Li­ver­pool. Der Fah­rer hat­te ein Li­ver­pool-Käp­pi
im Au­to, das er dem Jun­gen ge­schenkt hat, be­vor er wei­ter­ge­fah­ren ist.




Er hat dem
Jun­gen ein Käp­pi ge­schenkt?




Ko­misch. Wie­so hat Sae­mi das in
sei­ner Aus­sa­ge nicht er­wähnt? Er ver­schenkt doch wohl kaum je­den Tag sol­che
Käp­pis an un­be­kann­te Jungs? Dar­an hät­te er sich doch er­in­nern müs­sen!




Ich ste­cke die Ko­pie wie­der in die
Map­pe und schlie­ße sie. Ste­he dann auf, ma­che die Tür auf und ge­he auf den
Flur.




Rag­gi kommt
zu­rück.




»Er wird jetzt frei­ge­las­sen«, sagt
er be­küm­mert. »Da kommt wohl nichts an­de­res in Fra­ge.«




Wir ge­hen zu­sam­men den Gang bis zum
Emp­fang ent­lang. Dort­hin wird kur­ze Zeit spä­ter auch Sae­mi ge­bracht. Er grinst
von ei­nem Ohr zum an­de­ren.




»Komm, ich fahr dich nach Hau­se«,
sa­ge ich, als die For­ma­li­tä­ten er­le­digt sind und Sae­mi sei­ne per­sön­li­chen
Ge­gen­stän­de wie­der­be­kom­men hat.




»Ge­hört dir die­se Schrott­müh­le?«,
fragt er über­rascht, als er mein al­ters­schwa­ches Au­to sieht.




»Willst du
lie­ber zu Fuß ge­hen?«




»Ich ha­be nur im­mer ge­dacht, dass
ihr An­wäl­te Koh­le ge­nug hät­tet, um euch was Bes­se­res zu leis­ten.«




»Mach dir
um mich kei­ne Sor­gen.«




»Willst du
heu­te Abend mit mir fei­ern?«




»Ich bin
be­schäf­tigt.«




»Okay. Aber ich will heu­te Nacht mal
so rich­tig einen drauf­ma­chen und das Le­ben ge­nie­ßen!« Er brei­tet sei­ne Ar­me
aus. »Rey­kja­vik he­re I co­me!«




Als ich vor sei­nem Mehr­fa­mi­li­en­block
an­hal­te, springt er schnell hin­aus, aber steckt noch mal den Kopf durch die
of­fe­ne Tür hin­ein.




»Gehn wir denn ein an­der­mal zu­sam­men
aus?«, fragt er.




»Ja viel­leicht, wenn du dir heu­te
Nacht nicht dein bes­tes Stück brichst!«




»Da be­steht kei­ne Ge­fahr«, ant­wor­tet
er la­chend. »Er steht im­mer zur Ver­fü­gung!«
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Die Pres­se spielt ver­rückt.




Der Hal­la-Fall ist ge­platzt. Kei­ne
Lö­sung. Kein Mör­der. Kei­ne An­halts­punk­te. Ei­ne rat­lo­se Po­li­zei.




Das, was ei­gent­lich als ein­fa­cher,
ja ei­gent­lich schon ge­lös­ter Fall be­trach­tet wur­de, ist auf ein­mal kom­pli­ziert
und un­durch­sich­tig ge­wor­den. Und ge­fähr­lich. Nicht zu­letzt für die Po­li­ti­ker.




Jetzt, wo Sae­mi auf ein­mal aus dem
Spiel ist, muss sich dann nicht die Auf­merk­sam­keit auf Hal­las po­li­ti­sche Ge­fähr­ten
und Kol­le­gen rich­ten? Wo soll­te man sonst nach der Ur­sa­che des Mor­des su­chen?
Wa­ren hoch­ge­stell­te Män­ner in den Fall ver­wi­ckelt? War
der Grund des Mor­des viel­leicht doch po­li­tisch und nicht per­sön­lich, wie von
den Er­mitt­lern zu­erst be­haup­tet wur­de?




In den ers­ten Ta­gen, nach­dem Sae­mi
frei­ge­las­sen wur­de, trau­en sich die Mas­sen­me­di­en nur an­deu­tungs­wei­se, die­se
sich auf­drän­gen­den Fra­gen an­zu­spre­chen. Aber die Klatsch­ge­schich­ten ver­brei­ten
sich in Win­desei­le im Land. Bald schei­nen al­le al­les über al­le in der
Staats­kanz­lei zu wis­sen. Be­son­ders die Pri­vat­sa­chen. Wer mit wem schläft. Wer
Al­ki oder Ho­mo ist.




Aber der
Mör­der?




Vie­le Na­men fal­len über­all da, wo
Leu­te zu­sam­men­kom­men; an Ar­beitsplät­zen, in Näh­clubs, in Kan­ti­nen und auf
Cock­tail­par­tys. Auch Na­men von Leu­ten in höchs­ten Äm­tern. Aber na­tür­lich weiß
nie­mand et­was Ge­nau­es.




Und die
Gold­jungs?




Sie war­ten.




Auf was? Viel­leicht auf ein neu­es
deut­sches Wun­der? Wie vor ein paar Jah­ren, bei dem lang­wie­ri­gen Fall, bei dem
die hie­si­ge Kri­po nicht wei­ter­kam? Da kam ein deut­scher Kri­mi­nal­kom­missar, der
den Gold­jungs im Handum­dre­hen die Lö­sung des Fal­les prä­sen­tie­ren konn­te.




Mit Rag­gi ist nicht gut re­den. Er
flucht je­des Mal aus tiefs­ter See­le, wenn ich ihn am Te­le­fon er­wi­sche.




»Warum zum Teu­fel hängst du dich
noch in den Fall rein? Der geht dich doch nichts mehr an«, sagt er.




»Wie du weißt, bin ich halt so
ver­dammt neu­gie­rig.«




»Dann be­frie­di­ge dei­ne Neu­gier
an­ders­wo! Lass mich bloß in Ru­he!« Dann kickt er mich aus der Lei­tung.




Na­tür­lich hat Rag­gi Recht. Der Fall
geht mich nichts mehr an. Mein Mann wur­de aus der Un­ter­su­chungs­haft ent­las­sen.
Ich bin auch wie­der frei. Kann mich wie­der um mei­ne Din­ge küm­mern. Krön­chen
kas­sie­ren und das Le­ben ge­nie­ßen.




Da ist nur die Scheiß-Käl­te. Es hat
zwar auf­ge­hört zu schnei­en, aber da­für friert es nun ge­hö­rig. Un­er­träg­li­che
Käl­te­wel­len je­den Tag.




Zu gu­ter Letzt hal­te ich es nicht
mehr aus. Scheiß auf die Käl­te, den Mord und die Ge­rüch­te. Bu­che mir einen Flug
nach Flo­ri­da und ei­ne Fe­ri­en­woh­nung. Ma­che, dass ich zum Flug­ha­fen kom­me. Will
nur weg. Weit weg. Da­hin, wo Son­ne, Meer und die braun ge­brann­ten Ker­le sind.










Som­mer
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Ich lee­re die klei­ne Fla­sche in ein
bau­chi­ges Glas und schaue dem Flüs­sig­gold einen Mo­ment beim sanf­ten Schau­keln in sei­nem Aqua­ri­um zu.
Dann schlie­ße ich die Au­gen, ge­neh­mi­ge mir einen großen Schluck und las­se den
star­ken Al­ko­hol Zun­ge und Hals aus­bren­nen, bis mir Glücksträ­nen in die Au­gen
stei­gen.




Hmmm! Traum­haf­tes Ge­fühl!




»Good?«




Wir sind auf drei­und­drei­ßig­tau­send
Fuß Hö­he. Der Typ ne­ben mir hat so­fort Lap­top und Fi­lo­fax auf sei­nem Tisch
aus­ge­brei­tet und sich auf sein Busi­ness ge­stürzt. Er will be­stimmt nur nett
sein.




Ich flie­ge ge­ra­de von Flo­ri­da nach
Hau­se, wo ich mei­nen Ur­laub ver­bracht ha­be. Fünf Wo­chen im Pa­ra­dies! Da­von
drei­ßig Ta­ge mit Ju­an. Und drei­ßig Näch­te.




Ju­an! Ju­an! Er war durch­trai­niert
und groß. My Black Be­au­ty. Der wuss­te mit sei­nem bes­ten Stück um­zu­ge­hen!




Ah­hh!




Lang­sam, lang­sam, kei­ne feuch­ten
Träu­me über den Wol­ken! Ver­such auch, nett zu sein, Stel­la!




»Yes, ve­ry good«, ant­wor­te ich und
lä­che­le freund­lich. Fünf Wo­chen, in de­nen ich an kein an­de­res Eis zu den­ken brauch­te als an das, was den
Ja­ckie in der Hit­ze Flo­ri­das kühl hält. Muss mich nicht um Schuld­ner küm­mern.
Und erst recht nicht um die Ga­no­ven auf un­se­rer Eis­schol­le. Es hät­te nicht
bes­ser sein kön­nen.




»Is­län­di­sche Zei­tun­gen?«




Ich neh­me das Mor­gunbla­did aus der
aus­ge­streck­ten Hand der Ste­war­dess ent­ge­gen. Auf der Rück­sei­te springt mir ei­ne
Schlag­zei­le in die Au­gen:




MORD IN DER STAATS­KANZ­LEI:


Zum zwei­ten Mal in Hal­las Woh­nung
ein­ge­bro­chen




Es ist al­so noch ein­mal in das ro­te Rei­hen­haus
ein­ge­bro­chen wor­den. Der Ein­bre­cher hat­te die Woh­nung wie beim letz­ten Mal
durch­wühlt hin­ter­las­sen.




Ar­me Lil­ja Rós. Nun muss sie schon
wie­der al­les auf­räu­men!




Dem Be­richt zu­fol­ge hat­ten die
Gold­jungs kei­ne Er­klä­run­gen pa­rat. Konn­te Zu­fall sein, sag­te der Vi­ze­po­li­zei­prä­si­dent.
Muss­te nichts mit dem Mord zu tun ha­ben. Es gab wie­der kei­ne Spu­ren ei­nes
Ein­bruchs an Tü­ren und Fens­tern, was na­tür­lich dar­auf schlie­ßen las­se, dass
ir­gend­ein Un­be­fug­ter den Schlüs­sel zum Haus be­saß. So­weit man die Sa­che schon
über­se­hen kön­ne, wur­de nur der Com­pu­ter im Ar­beits­zim­mer im ers­ten Stock
ge­stoh­len.




Aber im Fall wer­de na­tür­lich noch
er­mit­telt.




Es wird er­mit­telt! Al­le wis­sen, was
das heißt.




Aber der Mord sel­ber?




Der Vi­ze be­rich­tet, dass mit vol­ler
Kraft dar­an ge­ar­bei­tet wer­de, den Fall zu lö­sen. Es
sei­en wich­ti­ge Hin­wei­se ein­ge­gan­gen, de­nen man nach­gin­ge. Nie­mand kön­ne
er­war­ten, dass ein sol­cher Fall in­ner­halb von we­ni­gen Ta­gen oder Wo­chen
ge­klärt sei. Nun, oder auch Mo­na­ten. Ge­rüch­te, dass ir­gend­wel­che
ein­fluss­rei­chen Leu­te ver­sucht hät­ten, die Er­mitt­lun­gen zu sa­bo­tie­ren, sei­en
völ­lig aus der Luft ge­grif­fen. Sol­che Ge­schich­ten sei­en ver­ant­wor­tungs­los und
ge­fähr­lich und ei­ne Schan­de für die Ur­he­ber.




Bla bla bla. Die­se Herz­chen hat­ten
al­so noch im­mer kei­nen Schim­mer.




Im In­nen­teil der Zei­tung sto­ße ich
auf wei­te­re Ar­ti­kel zum The­ma Mord in der Staats­kanz­lei. Dar­un­ter ein de­tail­ge­treu­er
Be­richt über ei­ne Dis­kus­si­on au­ßer­halb der Ta­ges­ord­nung im Par­la­ment. Ei­ni­ge
Ab­ge­ord­ne­te der Op­po­si­ti­on hat­ten scharf kri­ti­siert, wie lang­sam die
Er­mitt­lun­gen der Po­li­zei vor­an­zu­kom­men schei­nen. Gleich­zei­tig for­der­ten sie
ei­ne Er­klä­rung zu den auf­ge­tre­te­nen Be­haup­tun­gen, dass der Mi­nis­ter­prä­si­dent
sich un­recht­mä­ßig in die Er­mitt­lun­gen ein­mi­sche. Die­ser wies al­le
dies­be­züg­li­chen An­schul­di­gun­gen von sich und in­ter­pre­tier­te sie als einen
Ver­such der ver­ant­wor­tungs­lo­sen po­li­ti­schen He­xen­jagd.




Ich le­ge die Zei­tung schnell wie­der
zur Sei­te und ver­su­che, den Fall Hal­la zu ver­ges­sen. Er geht mich nichts an.




In den nächs­ten Mo­na­ten möch­te ich
über die­sen Kram noch nicht mal nach­den­ken. Nein dan­ke! Möch­te nur ab­kas­sie­ren.
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Auf mei­nem Schreib­tisch ist al­les
or­dent­lich auf­ge­räumt.




Ich hat­te mir einen Lehr­ling aus der
ju­ris­ti­schen Fa­kul­tät an Land ge­zo­gen, der je­den Tag in mei­nem Bü­ro vor­bei­kom­men soll­te, wäh­rend ich
mich in der Son­ne ver­gnügt ha­be. Er soll­te Post ho­len, Brie­fe öff­nen, den
An­ruf­be­ant­wor­ter auf Nach­rich­ten ab­hö­ren und das Not­wen­digs­te be­ant­wor­ten.




Er war ei­ne
Art Un­fall­ver­si­che­rung.




Die Brie­fe, die ich in den letz­ten
fünf Wo­chen be­kom­men ha­be, lie­gen samt den An­mer­kun­gen des Jun­gen in ei­ner Map­pe auf dem
Schreib­tisch. Auch die Nach­rich­ten vom Band, die wich­tig sind. Die­se sind
haupt­säch­lich von den Schuld­nern. Die wa­ren mit Si­cher­heit hoch­er­freut zu
hö­ren, dass ich im Aus­land war. Jetzt ist die Freu­de vor­bei.




Auf dem Tisch lie­gen auch
Mit­tei­lun­gen von Lil­ja Rós. Sie bit­te mich, sie so schnell wie mög­lich im
Nor­den an­zu­ru­fen. Ich küm­me­re mich erst mal nicht dar­um.




Ich brau­che nur zwei Wo­chen bis ich
die Fahrt in die Son­ne rein­ge­ar­bei­tet ha­be. Ab dann heißt es wie­der spa­ren. Der Win­ter­schnee ist dank des
Re­gens aus der Stadt ver­schwun­den. Der Wes­ten und der Nor­den sind al­ler­dings
im­mer noch völ­lig ein­ge­schneit.




Das in­ter­es­siert mich al­les nicht.
In die­sen Ta­gen brau­se ich mit Hoch­ge­schwin­dig­keit auf der Ein­bahn­stra­ße des Mam­mon. Se­he kaum fern.
Le­se die Zei­tun­gen ge­ra­de mal im Vor­über­ge­hen; wer­fe einen Blick auf die
Schlag­zei­len, Co­mics und An­non­cen. Den­ke nur an das ei­ne: wie ich am schnells­ten die
meis­ten Krön­chen kas­sie­ren und sie durch mei­nen Bro­ker Ge­winn brin­gend an­le­gen
las­sen kann.




Ich ver­ges­se al­les an­de­re, bis Lil­ja
Rós ei­nes Ta­ges zu Be­such kommt und mich auf dem di­rek­ten Weg des Mam­mon stört.
Sie war­tet vor der ver­schlos­se­nen Tü­re mei­nes Hau­ses auf mich. Der hilflo­se
Ge­sichts­aus­druck ver­fehlt die Wir­kung nicht.




»Willst du
nicht rein­kom­men?«, fra­ge ich.




Sie setzt sich auf den Stuhl, der
mir ge­gen­über am Schreib­tisch steht.




»Ich
brau­che ei­gent­lich einen Rechts­an­walt«, sagt sie. »Wo­zu?«




»Ich ha­be
kei­ne Ah­nung vom Sys­tem.«




»Meinst du
die Erb­schaft?«




»Ja.«




»Hat sich der Nach­lass­ver­wal­ter
schon bei dir ge­mel­det?«




»Bei mir hat sich nie­mand ge­mel­det.
Au­ßer­dem wird im­mer in das Haus ein­ge­bro­chen, al­les durch­wühlt und zer­stört. Da
muss was ge­gen ge­tan wer­den, ich weiß bloß nicht, wie. Bis das Schul­jahr zu
En­de ist, bin ich ja im Nor­den ge­bun­den.«




»Zu­erst musst du na­tür­lich
her­aus­fin­den, wie der Nach­lass auf­ge­teilt wird. Ob sich Ver­wand­te ge­mel­det ha­ben.
Wenn nie­mand An­spruch auf das Er­be er­hebt, bist du ge­mäß dem Tes­ta­ment
Al­leiner­bin. Das wür­de die Sa­che na­tür­lich sehr ver­ein­fa­chen.«




»Kannst du dich nicht für mich dar­um
küm­mern? Und ab und zu nach dem Haus gu­cken?«




Ich den­ke einen Mo­ment dar­über nach.




»Ich zah­le na­tür­lich auch«, schiebt
sie noch hin­ter­her. »Ich bin völ­lig rat­los.«




»Okay.«




Lil­ja Rós un­ter­schreibt die
Voll­macht, in der sie mich be­auf­tragt, mich um ih­re An­ge­le­gen­hei­ten in der
Haupt­stadt zu küm­mern.




»Ich neh­me dann die Sa­che gleich mor­gen
in An­griff«, sa­ge ich. »Wie kann ich dich im Nor­den er­rei­chen?«




»Wenn es sehr drin­gend ist, ist der
Pa­ger tags­über am bes­ten«, ant­wor­tet sie.




Ich schrei­be mir die Num­mer auf.




Lil­ja Rós scheint mit die­ser
Ver­ein­ba­rung über­glück­lich zu sein, be­dankt sich über­schwäng­lich bei mir und
fährt wie­der raus aufs Land, um Mus­keln zu trai­nie­ren. Die ih­ren und die
an­de­rer.




Am nächs­ten Tag ge­he ich beim
Nach­lass­ver­wal­ter vor­bei. Der Fall scheint klar zu sein. Nie­mand hat sich auf
die Auf­for­de­rung im Ge­set­zes­blatt hin ge­mel­det und An­sprü­che auf das Er­be
an­ge­mel­det. Ei­ni­ge Schul­den­rück­for­de­run­gen sind ein­ge­trof­fen, aber das sind
al­les Pea­nuts.




Der Nach­lass­ver­wal­ter zeigt mir ei­ne
Lis­te über die ver­schie­de­nen Tei­le des Nach­las­ses. Der Wert des Hau­ses wird auf
über zehn Mil­lio­nen Kro­nen ge­schätzt, wo­bei es aber mit knapp der Hälf­te
hy­po­the­ki­siert ist. Die Spar­bü­cher und Wert­pa­pie­re wie­gen das aber auf der
an­de­ren Sei­te wie­der auf. Der Wert des Nach­las­ses mi­nus Schul­den wird auf gu­te
zwan­zig Mil­lio­nen ge­schätzt.




Da­von wird na­tür­lich noch die
Erb­schafts­steu­er ab­ge­zo­gen.




Scheiß
drauf.




Lil­ja Rós
ist auf ein­mal reich.
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Bei der Kri­po ist di­cke Luft.




Die Gold­jungs rie­chen di­rekt nach
Stress. Er rinnt an ih­nen her­un­ter wie Schweiß­per­len. Rag­gi ver­sucht noch nicht
mal, so zu tun, als ob er ent­spannt sei, als ich in sein Bü­ro kom­me. Auf dem
Tisch liegt ei­ne Papp­schach­tel.




»Hier ist
der ver­damm­te Scheiß«, motzt er.




»Wie nett
von dir.«




Auf al­len Sei­ten der Schach­tel ist
mit großen Buch­sta­ben ein Mar­ken­na­me auf­ge­druckt. »Das ist ja wirk­lich
un­glaub­lich!«, ru­fe ich fröh­lich. »Ich war ja nie drauf ge­kom­men, dass ihr
hier den Tag mit Kel­loggs be­ginnt!«




»Stel­la!«




»Ich mei­ne,
ge­mes­sen an dem Er­folg ...«




Rag­gis
Ge­sicht schwillt an.




»Warum pro­biert ihr’s nicht mal mit
Co­co Puffs?«, schie­be ich nach.




»Spar dir
dei­ne däm­li­chen Wit­ze.«




»Rag­gi, Herz­chen. Wahn­sinnss­tress
hier, oder was?«




Er fegt ein Blatt Pa­pier zu mir über
den Tisch. »Hier ist die Lis­te mit dem In­halt der Schach­tel«, sagt er wü­tend.
»Du un­ter­schreibst hier un­ten.«




In der Schach­tel ist Hal­las
Ei­gen­tum, das die Gold­jungs vom Tat­ort, aus Hal­las Haus und aus ih­rem Bank­schließ­fach
in der Lands­ban­ki mit­ge­nom­men hat­ten. Man ging nun da­von aus, dass sie für die
Er­mitt­lun­gen kei­ne Rol­le mehr spiel­ten.




Ich neh­me mir reich­lich Zeit, um die
Ge­gen­stän­de in der Schach­tel mit Rag­gis Lis­te zu ver­glei­chen: Hand­ta­sche.
Ver­schie­de­ne Schmin­ku­ten­si­li­en. Ei­ni­ge Schmuck­stücke. Ein Käst­chen mit
Dis­ket­ten. Por­te­mon­naie. Scheck­heft. Sam­mel­kar­te fürs Schwimm­bad. Füh­rer­schein.
Han­dy. Kre­dit­kar­te. Geld­schei­ne und Mün­zen. Di­ver­se Kas­sen­zet­tel. Lot­to­schei­ne.
Pa­ger. Schlüs­sel­bund.




»Scheint al­les an Ort und Stel­le zu
sein«, sa­ge ich schließ­lich.




»Na­tür­lich.«




Ich un­ter­schrei­be den Zet­tel und
rei­che ihn Rag­gi: »Mach mir ei­ne Ko­pie, Herz­chen.«




Rag­gi winkt erst ab, aber geht dann
auf den Flur und kehrt um­ge­hend mit ei­ner Ko­pie in der Hand zu­rück. »Hier«,
quetscht er sau­er aus sich her­aus.




»Mann, bist du ge­nervt.«




»Wir ha­ben uns ja auch nicht in der
Son­ne ver­gnügt.«
 »So wie ge­wis­se an­de­re?«




»Ja, ge­nau, wie ge­wis­se an­de­re.«




»Das war der to­ta­le Wahn­sinn.« Ich
seuf­ze genüss­lich, nur um ihn noch mehr auf­zu­zie­hen.




»Ich kann’s mir vor­stel­len.
Un­glaub­lich, dass Flo­ri­da nach die­ser Heim­su­chung noch steht.«




Ich lä­che­le süß: »Die Fra­ge ist viel
eher, ob in Flo­ri­da noch al­les steht!«




Rag­gi winkt wie­der ab. Dann setzt er
sich an den Tisch und ver­sucht zu lä­cheln:
»Okay, Stel­la.«




»Kommt ihr wirk­lich nicht vor­an?«,
fra­ge ich.




Er lehnt sich in sei­nem Stuhl
zu­rück: »Was glaubst du?«




»Ach, ich ver­fol­ge die­sen Fall nicht
mehr. Geht mich nichts an.«




»Es geht al­le was an. Al­le sind
ver­pflich­tet, bei der Auf­klä­rung ei­nes Mor­des zu hel­fen.«




»Du könn­test ei­ne Auf­mun­te­rung gut
ge­brau­chen, Rag­gi. Komm mit es­sen.«




»Ich ste­cke bis über bei­de Oh­ren
...«




»Ich lad dich ein.«




»... in Ar­beit.«




»Wir gehn ins Ho­tel Holt.«




Fünf Mi­nu­ten spä­ter bin ich mit der
Schach­tel im Kof­fer­raum und Rag­gi auf dem
Bei­fah­rer­sitz auf dem Weg in die In­nen­stadt.




Nach der Vor­spei­se be­ru­higt er sich
et­was. Das Steak und der Rot­wein tun das ih­re, um ihn
ge­sprächs­be­reit zu stim­men.




»Die ma­chen uns ver­rückt«, meint er.




»Wer?«




»Al­le. Die Po­li­ti­ker, die
Tratsch­wei­ber, die Ver­rück­ten und die Pres­se­frit­zen.«




Ich bin das Mit­leid in Per­son.




»Die Ge­rüch­te, die in der Stadt
kur­sie­ren, sind völ­lig un­glaub­lich«, er­zählt er wei­ter.
»Und die Re­por­ter fra­gen bei uns we­gen je­der
Klatsch­ge­schich­te nach, die sich ir­gend­ei­ne Oma für ih­ren
Hand­ar­beit­sclub zu­recht­strickt.«




»Zum Bei­spiel?«




»Heu­te Mor­gen kam wie­der so ei­ne
Sto­ry, die schlug wirk­lich al­le Re­kor­de!« Rag­gi be­ginnt zu la­chen.




»Ja?«




»Der Pre­mier­mi­nis­ter war die letz­ten
bei­den Ta­ge zu Hau­se. Er hat ir­gend­ei­ne lä­cher­li­che Grip­pe. Al­so nichts
Be­son­de­res. Heu­te Mor­gen hat ein Pres­sehei­ni an­ge­ru­fen und ge­fragt, ob wir ihn
in U-Haft hät­ten. Den Pre­mier­mi­nis­ter sel­ber!«




»Was du nicht sagst ...?«




»Ich glau­be, dass die Leu­te lang­sam
ver­rückt wer­den. Die Op­po­si­ti­on macht die Sa­che auch nicht bes­ser, in­dem sie
ver­su­chen, im Trü­ben zu fi­schen und die­sen Fall zu be­nut­zen, um sich an der
Re­gie­rung zu rä­chen. Und wir sind dann die, die zwi­schen Ham­mer und Am­boss
ge­ra­ten.«




»Aber mal im Ernst, ist denn der
Pre­mier we­ni­ger ver­däch­tig als an­de­re?«




Rag­gi ver­schluckt sich am Rot­wein.




»Ich mei­ne nur, dass al­le, die en­ge
Be­zie­hun­gen zu Hal­la hat­ten, un­ter Ver­dacht ste­hen müss­ten.«




»Was meinst du mit ›en­ge
Be­zie­hun­gen‹, Stel­la?«
 »Ach, du weißt schon, so ein klei­ner Qui­ckie nach
Bü­ro­schluss.«




»Nie­mand hat uns be­stä­ti­gen kön­nen,
dass sie der­ar­ti­ge Be­zie­hun­gen mit­ein­an­der hat­ten.«




»Die wer­den auch nicht ge­ra­de
Ein­tritts­kar­ten ver­kauft ha­ben.«




»Au­ßer­dem ist si­cher, dass der
Pre­mier­mi­nis­ter den gan­zen Abend in ei­ner Be­spre­chung war. Da­für ha­ben wir
vie­le Zeu­gen.«




»Al­so stand
er doch un­ter Ver­dacht?«




»Über­haupt nicht. Aber wir ha­ben
selbst­ver­ständ­lich Er­kun­di­gun­gen über al­le ein­ge­holt, die re­gel­mä­ßig mit Hal­la
Um­gang hat­ten und was sie an eben die­sem Frei­tag­abend ge­macht ha­ben.«




»So? Und wo
war Hau­kur?«




»Der
As­sis­tent?«




»Ge­nau
der.«




»Der war
un­ter Leu­ten.«




»Un­ter
Leu­ten?«




»Ja, zu­erst auf ei­nem öf­fent­li­chen
Emp­fang und dann auf ei­nem Thor­ra­blót.«




»Zwei Ban­ket­te an ei­nem Tag. Kein
Wun­der, dass er auf­geht wie ein He­fe­teig.«




»Oder bes­ser ge­sagt auf dem Weg zum
Thor­ra­blót.«
 »Wie, auf dem Weg?«




»Er war auf ei­nem Thor­ra­blót im
Nor­den ein­ge­la­den und ist am Abend da­hin ge­flo­gen.«




»Da hat er
ja Glück ge­habt.«




Rag­gi
schaut auf: »Kannst du den nicht aus­ste­hen?«
 »Na ja, nicht di­rekt. Wir wa­ren
nur zu­sam­men auf der Uni.«




Er wen­det sich wie­der sei­nem Steak
zu: »Es wird ge­sagt, dass sich Hau­kur im­mer noch Hoff­nun­gen macht, dass er
ei­nes Ta­ges für den Nor­den einen Ab­ge­ord­ne­ten­sitz im Par­la­ment be­kommt. Es ist
mir wirk­lich un­ver­ständ­lich, wie man­che sich ins Zeug le­gen, um Ab­ge­ord­ne­ter
zu wer­den.«




»Wie­so un­ver­ständ­lich? Dann ist man
auf der Ge­halts­lis­te des Lan­des. Macht, so viel man will. Rei­sen in je­de Ecke des Lan­des. Un­zäh­li­ge
öf­fent­li­che Ban­ket­te.«




»Über­treibst du nicht ein biss­chen,
Stel­la? Aber wo wir ge­ra­de bei Ban­ket­ten sind. Das ist ein wah­res Lu­xu­ses­sen.«




»Was ist mit
dem Koks?«




»Was für
Koks?«




»Tu doch nicht so. Ich weiß doch,
dass ihr in Hal­las Woh­nung Ko­kain ge­fun­den habt.«




Rag­gi schaut mich grin­send an: »Da
hast du falsche In­for­ma­tio­nen be­kom­men, Stel­la. Wir ha­ben kein Ko­kain
ge­fun­den.«




»Das glaub
ich nicht.«




Er lehnt
sich über den Tisch zu mir: »Aber wir ha­ben ei­ne gan­ze Pa­let­te Do­ping-Mit­tel
ge­fun­den.«
 »Do­ping-Mit­tel?«




Er nickt.




»Wo kom­men
die denn her?«




»Wir ha­ben über­haupt kei­ne Ah­nung.
Zu­erst ha­ben wir ge­dacht, dass sie Lil­ja Rós ge­hö­ren, weil sie im so ge­nann­ten
Bo­dy­buil­ding ak­tiv ist. Aber sie be­strei­tet das. Be­haup­tet, noch nie in ih­rem
Le­ben Do­ping-Ta­blet­ten ge­se­hen zu ha­ben.«




»Und das fin­dest du nicht be­son­ders
glaub­wür­dig?«




»Ich muss zu­ge­ben, dass es mich
nicht über­zeugt. Wir wis­sen na­tür­lich, dass vie­le die­ser Mit­tel­chen bei Bo­dy­buil­dern
im Um­lauf sind.«




»Aber was ist dann mit den
Ge­schich­ten we­gen den Ko­kain­par­tys bei Hal­la? Ihr habt doch be­stimmt die­sen
Aspekt des Fal­les schon be­leuch­tet?«




»Wir ha­ben in je­de Rich­tung
er­mit­telt. In wirk­lich je­de.«




»Und?«




»Ich glau­be, dass man zum Bei­spiel
über Hal­las ehe­ma­li­ge Lieb­ha­ber gan­ze Ro­ma­ne
schrei­ben kann.«




»Sie war nun mal frei und
un­ab­hän­gig.«




»Hmmm.«




»Und die Kokspar­tys?«




»Wir ha­ben na­tür­lich auch mög­li­che
Rausch­gift­ver­bin­dun­gen un­ter­sucht. Aber es gibt
kei­ne Be­wei­se. Über­haupt kei­ne. Nur ein paar ... wie
soll ich sa­gen ... Hin­wei­se.«




»In ir­gend­ei­ne be­stimm­te Rich­tung?«




»Ei­gent­lich nicht. Nur even­tu­ell zu
dei­nem Freund.«




»Zu mei­nem Freund? Wel­chem?«




»Ich mei­ne Sae­mi.«




»Der ist nicht mein Freund.«




»Weißt du, was er ge­ra­de macht?«




»Nein, es ist mir auch egal.«




»Er ist wie­der als Lauf­bur­sche für
Por­no-Val­di ak­tiv.«




»Habt ihr Sae­mi im­mer noch im
Vi­sier?«




»Nein, ei­gent­lich nicht.«




Ich schaue Rag­gi for­schend an. »Dann
ist es Sig­val­di!




Habt ihr ihn end­lich mal un­ter die
Lu­pe ge­nom­men?«, fra­ge ich.




»End­lich? Was meinst du mit
end­lich?«




»Du weißt doch sel­ber, was die Leu­te
re­den. Dass ihr Sig­val­di aus po­li­ti­schen Grün­den
freie Hand lasst.«




»Das ist nur ein Teil des Ge­schwät­zes
und der Hys­te­rie in der Ge­sell­schaft. Wir ha­ben
Sig­val­dis Ge­schäf­te ge­nau­so aus­ein­an­der ge­nom­men wie die
an­de­rer, wenn ein be­grün­de­ter Ver­dacht vor­lag. Aber wir ha­ben dem Mann bis­her
nichts nach­wei­sen kön­nen. Die Leu­te schei­nen das zu ver­ges­sen.« Rag­gi legt das
Be­steck zur Sei­te und lehnt sich wie­der über den Tisch: »Mit Sae­mi ist es ge­nau
das Glei­che. Na­tür­lich weiß ich, dass er die Tat nicht be­gan­gen ha­ben kann. Die
Zeu­gen be­stä­ti­gen das. Aber ich hab trotz­dem ein un­glaub­lich star­kes Ge­fühl,
dass er ir­gend­wie in dem Fall drin­hängt.«




»Du hast
ein Ge­fühl? Ge­füh­le be­wei­sen gar nichts.«
 »Du sagst es.«




»Mit
Tat­sa­chen bist du auf der si­che­ren Sei­te.«




»Ich weiß
das selbst. Aber ich ha­be trotz al­ler Tat­sa­chen, die es in dem Fall gibt,
ein­fach die­ses Ge­fühl.« Der Ober kommt zu uns.




»Kaf­fee und
Ko­gnak, bit­te«, be­stel­le ich.




Rag­gi lehnt sich in sei­nem Stuhl
zu­rück. »Toll von dir, mei­ne Lie­be, so ein Es­sen!«, schwärmt er mit fast voll­kom­men
zu­frie­de­nem Ge­sichts­aus­druck. »Du lässt es uns ja wirk­lich aus­ge­spro­chen gut
ge­hen!«
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Ein ängst­li­ches Mäus­chen.




Das ist mei­ne ers­te As­so­zia­ti­on, als
ich mei­ne neue Man­dan­tin be­trach­te.




Bir­na ist klein und schlank, mit
dunklem, glat­tem Haar, das ge­ra­de bis zum Kinn reicht, hat blei­che Lip­pen und
ein un­ge­schmink­tes Ge­sicht.




Ich set­ze mich ihr ge­gen­über an den
Tisch im Ge­sprächs­zim­mer und über­flie­ge schnell die Pa­pie­re, die die Gold­jungs
mir vor ein paar Mi­nu­ten zu­ge­steckt hat­ten. Sie ist neun­zehn Jah­re alt. Ge­ra­de
von Bra­si­li­en ge­kom­men, wo sie nur drei Ta­ge Auf­ent­halt hat­te. Ist auf dem Weg
nach Hau­se in Ko­pen­ha­gen zwi­schen­ge­lan­det. Wur­de in Ke­fla­vik auf dem Flug­ha­fen
mit zwei Ki­lo Ko­kain in der Rei­se­ta­sche fest­ge­nom­men. Strei­tet al­les ab.
Be­haup­tet, nicht zu wis­sen, wie das Ko­kain in ih­re Rei­se­ta­sche ge­kom­men sei.




Die Gold­jungs mei­nen zu wis­sen, dass
sie ein Ku­ri­er für an­de­re wä­re und wol­len sie da­zu brin­gen, die Na­men der
Hin­ter­män­ner preis­zu­ge­ben. Sie for­dern zwei Mo­na­te Un­ter­su­chungs­haft.




Bir­na hält sich im­mer noch an ih­re
ur­sprüng­li­che Aus­sa­ge, dass sie nichts weiß. Das ver­heißt nichts Gu­tes für sie.




»Es sieht schlecht aus«, sa­ge ich.




»Aber das ist nicht mein Stoff«,
ant­wor­tet sie so­fort. »Je­mand muss das Zeug in mei­ne Ta­sche ge­schmug­gelt
ha­ben.«




»Du glaubst doch nicht im Ernst,
dass dir das ei­ner ab­nimmt?«




»Aber wenn es doch wahr ist!«




»Ach ja? Was hast du denn ei­gent­lich
in Bra­si­li­en ge­macht?«




»Ich ha­be nur mei­nen Freund
be­sucht.«




»Du bist um die hal­be Welt ge­reist,
um die­sen Freund zu be­su­chen und dann warst du nur drei Ta­ge bei ihm, wenn ich
dich recht ver­ste­he? Wie kam das denn?«




Die Ant­wort kommt so­fort: »Er hat
mich be­tro­gen. Er hat­te ei­ne an­de­re in Rio und hat mich al­lei­ne im Ho­tel
zu­rück­ge­las­sen. Dann bin ich ein­fach wie­der nach Hau­se ge­flo­gen.«




Un­glaub­wür­di­ge Ge­schich­te?




Na­tür­lich. Aber viel­leicht auch so
ge­lo­gen, dass sie schon fast wie­der wahr sein könn­te? Es gibt so vie­le ver­dreh­te
Sa­chen auf der Welt.




»Hältst du es für mög­lich, dass dein
Freund das Rausch­gift in der Ta­sche ver­steckt hat?«, fra­ge ich.




»Nein, das glau­be ich nicht«,
ant­wor­tet sie und schüt­telt den Kopf.




»Aus die­sen Un­ter­la­gen geht her­vor,
dass du dich ge­wei­gert hast, sei­nen Na­men zu nen­nen. Warum?«




Bir­na stöhnt selbst­mit­lei­dig: »Das
ist ein ein­zi­ger Alb­traum.«




Ich schaue sie streng an und war­te
auf ei­ne Ant­wort.




»Ich glau­be ein­fach nicht, dass er
das ge­macht hat«, sagt sie schließ­lich. »Au­ßer­dem woll­te ich ihn nicht in
Schwie­rig­kei­ten brin­gen.«




»Ihn in Schwie­rig­kei­ten brin­gen?«,
fra­ge ich fas­sungs­los. »Dein Freund hat dich be­tro­gen!«




Sie schaut auf ih­re Hän­de, die sie
in ih­rem Schoß win­det.




»Du steckst bis zum Hals in Schei­ße,
nicht er!«




Bir­na ant­wor­tet nicht.




»Es könn­te dir hel­fen, wenn du ih­nen
sagst, wie dein Ro­meo heißt.«




Sie schüt­telt den Kopf. Ihr
jäm­mer­li­cher Ge­sichts­aus­druck geht mir un­glaub­lich auf die Ner­ven.




»Du musst den Tat­sa­chen ins Au­ge
se­hen«, sa­ge ich scharf. »Die ha­ben dich mit zwei Ki­lo Do­pe auf­ge­grif­fen. Das
be­deu­tet min­des­tens vier Jah­re Knast. Und es ist wirk­lich kein Zucker­schle­cken,
ei­ni­ge Jah­re hin­ter Schloss und Rie­gel zu ver­brin­gen, das kann ich dir sa­gen!«




Sie guckt mich mit großen brau­nen
Au­gen an. Ver­ein­zel­te Trä­nen kul­lern die Wan­gen hin­un­ter.




»Der ein­zig mög­li­che Weg, um ein
mil­de­res Ur­teil zu be­kom­men, ist zu ver­su­chen, In­for­ma­tio­nen zu ver­kau­fen«,
fah­re ich fort. »Aber dann musst du auch Hin­wei­se auf die­se Ty­pen ge­ben, die
das Rausch­gift be­sit­zen.«




Sie schlägt die Hän­de vors Ge­sicht
und bricht in Trä­nen aus.




Ich ge­ste­he ihr zu, sich
aus­zu­heu­len. Schie­be ihr dann ein Pa­pier­ta­schen­tuch über den Tisch zu, als sie
sich wie­der ge­fan­gen hat und die Schluch­zer we­ni­ger wer­den. Sie wischt sich
die Au­gen und putzt die Na­se.




»Al­so, dann wol­len wir mal zum
Ge­gen­schlag aus­ho­len. Bist du be­reit?«




Sie schüt­telt wie­der den Kopf.




»Okay. Dann sieht die Sa­che
fol­gen­der­ma­ßen aus: Du be­kommst Un­ter­su­chungs­haft und wirst dann zu ei­ner
lan­gen Ge­fäng­niss­tra­fe ver­ur­teilt.«




Ich ste­he auf und stop­fe die
Un­ter­la­gen in mei­ne Ak­ten­ta­sche: »Wir se­hen uns heu­te Nach­mit­tag wie­der, wenn
sie dich vor den Rich­ter brin­gen. In der nächs­ten Wo­che kom­me ich dann zu
Be­such. Ich ra­te dir, die Zeit zu nut­zen und dir dei­ne Sa­che gut zu über­le­gen.«




Bir­na kommt mir un­glaub­lich hilf­los
zwi­schen den bei­den statt­li­chen Wär­tern vor, die sie zwi­schen sich neh­men, den Flur ent­lang­füh­ren und
in ih­re Ein­zel­zel­le brin­gen.




In den letz­ten Jah­ren ha­be ich
ei­ni­ge Man­dan­ten be­treut, die in ei­ner ähn­li­chen Si­tua­ti­on wa­ren. Bir­na ist
nur ein wei­te­res, dum­mes Op­fer. Es macht mich im­mer wie­der wü­tend, wenn ich
jun­ge Mäd­chen tref­fe, die noch das gan­ze Le­ben vor sich ha­ben und den Mund
nicht auf­ma­chen! Sie op­fern leicht­fer­tig vie­le Jah­re ih­res Le­bens für or­di­näre
Ga­no­ven, die auf ihr Schwei­gen bau­en, da­mit sie in Ru­he ih­re krum­men Din­ger
dre­hen kön­nen.




»Der Teu­fel ist nie ar­beits­los.«




Sagt Ma­ma.
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»Ist das nicht das Haus von der?«




»Von wem?«




»Ach, du weißt schon, von der, die
in der Staats­kanz­lei ab­ge­murkst wur­de.«




»Was ist da­mit?«




»Ach nichts. Ich woll­te nur mal
fra­gen.«




Der Typ dreht sich wie­der mit
be­lei­dig­ter Mie­ne um und fährt fort, das Schloss an Hal­las Haus­tür aus­zu­wech­seln.
Oder bes­ser ge­sagt an Lil­ja Rós’ Haus. Es ge­hört ja jetzt ihr.




Sie hat­te ge­sagt, dass sie
ent­schlos­sen sei, das Haus nicht zu ver­kau­fen, ob­wohl sie sel­ber vor­hat­te,
wei­ter­hin den meis­ten Teil des Jah­res im Nor­den zu ver­brin­gen. Sie woll­te es
auch nicht ver­mie­ten. Das ist na­tür­lich ih­re Sa­che. Sie wird es sich wohl leis­ten
kön­nen, ein Haus zu be­sit­zen, das sie die meis­te Zeit des Jah­res fast nicht
nutzt. Kein Pro­blem für Mil­lio­näre.




Ich hielt es für nö­tig, das Schloss
aus­wech­seln zu las­sen und ha­be die Sa­che gleich in An­griff ge­nom­men. Es gibt
kei­nen Grund, dar­auf zu war­ten, dass der Lang­fin­ger ein drit­tes Mal zu­schlägt
und das Haus auf den Kopf stellt.




Lil­ja Rós hat­te die Spu­ren des
zwei­ten Ein­bruchs schon be­sei­tigt und auf­ge­räumt. In­nen steht wie­der al­les in
Reih und Glied, wie bei ei­ner Vor­zei­ge­h­aus­frau.




Ich war­te auf dem Flur, bis der Typ
das neue Schloss an­ge­bracht hat. Schlie­ße dann die Haus­tür von in­nen ab, ge­he
hin­auf in den ers­ten Stock, stel­le die Kel­loggs­schach­tel der Gold­jungs auf den
Schreib­tisch, le­ge mei­ne schwar­ze Le­der­ja­cke über die Stuhl­leh­ne und set­ze mich
an den Schreib­tisch, an dem Hal­la vie­le Stun­den ver­bracht hat. Vor dem
Com­pu­ter, der jetzt ge­stoh­len wor­den war.




Warum die­ser Ein­bruch? Was woll­te
die­ser Lang­fin­ger hier? Es war doch si­cher kaum nur der Com­pu­ter, der ihn
lock­te? Da hät­te er ihn doch schon beim ers­ten Mal mit­ge­hen las­sen kön­nen.




Hier gab es et­was, das er un­be­dingt
ha­ben woll­te. So viel ist si­cher. Viel­leicht ist es im­mer noch hier. Aber was? Und
wo?




Fra­gen über Fra­gen!




Ei­ner der Schlüs­sel vom
Schlüs­sel­bund passt auf das Schloss vom Schreib­tisch. Ich öff­ne ei­ne Schub­la­de
nach der an­de­ren und kra­me in ih­nen her­um. Aber es be­fin­det sich nichts
Un­ge­wöhn­li­ches in ih­nen. Nur di­ver­se Pa­pie­re. No­ti­zen, Brie­fe und
Be­rich­te. Ich le­se ei­ni­ge Un­ter­la­gen quer. Hat al­les nur mit ih­rer Ar­beit zu
tun, wie es scheint.




In den Schub­la­den be­fin­den sich auch
Dis­ket­ten in rau­en Men­gen, die in Plas­tik­schach­teln sor­tiert sind. Auf man­chen
sind ein­deu­tig Com­pu­ter­spie­le drauf. An­de­re sind mit Eti­ket­ten ver­se­hen, auf
de­nen mit schö­ner Hand­schrift Stich­wor­te zum In­halt ver­merkt sind. Es sieht so
aus, als han­de­le al­les nur von Po­li­tik. Stel­lung­nah­men, Re­den, Be­rich­te,
Brie­fe, No­ti­zen. Zwei­fel­los al­les lang­wei­li­ges Ge­schwa­fel für Leu­te, die sich
nicht für Po­li­tik in­ter­es­sie­ren.




Letzt­end­lich ha­be ich die Na­se voll.
Schlie­ße die Schub­la­den wie­der und ge­he über den Flur in das Schlaf­zim­mer. In
die­ses ro­sa­ne.




Ich fin­de es im­mer noch ge­nau­so
un­glaub­lich wie beim ers­ten Be­such. Ist es wirk­lich mög­lich, um­ge­ben von die­ser
Ge­schmacks­ver­ir­rung ein­zu­schla­fen?




Ich set­ze mich auf das wei­che Bett,
le­ge mei­nen Kopf auf ein großes Kis­sen und be­trach­te mich selbst im Spie­gel,
der über dem Bett an der De­cke hängt.




Die­ses Zim­mer er­in­nert mich noch am
ehe­s­ten an ei­ne Ku­lis­se im Thea­ter. An ei­ne Büh­ne. War Hal­la viel­leicht ei­ne
Art Re­gis­seu­rin hier? Oder nur ei­ner der Schau­spie­ler?




Hmmm.




Die Ma­trat­ze ist wirk­lich gut. So
un­heim­lich weich. Ga­ran­tiert aus Ame­ri­ka! Ich schlie­ße die Au­gen und dö­se ei­ne
Wei­le. Und set­ze mich dann ganz plötz­lich hell­wach im Bett auf. Die Dis­ket­ten!




Die Dis­ket­ten wur­den im
Bank­schließ­fach auf­be­wahrt. Warum?




Ich ste­he schnell auf, ei­le ins
Ar­beits­zim­mer und durch­wüh­le die Kel­loggs­schach­tel, bis ich al­le Dis­ket­ten aus
dem Schließ­fach zu­sam­men ha­be.




Es sind acht Stück.




Das Ein­zi­ge, was auf ih­nen
drauf­steht, sind die Num­mern. Ei­ne Zahl auf je­der Dis­ket­te. Num­me­riert, von
eins bis acht. Aber nichts an­de­res, was dar­auf hin­wei­sen wür­de, was auf ih­nen
ge­spei­chert wur­de.




Merk­wür­dig.




Die Gold­jungs ha­ben doch mit
Si­cher­heit die Dis­ket­ten auf ih­ren In­halt ab­ge­checkt. Sie konn­ten das un­mög­lich
ver­ges­sen ha­ben. Viel­leicht ha­ben sie nur noch mehr von die­sem tri­via­len,
po­li­ti­schen Bla­bla ge­fun­den?




Viel­leicht.




Aber warum wur­den Dis­ket­ten im
Schließ­fach auf­be­wahrt, wenn auf ih­nen nichts Wich­ti­ges ge­spei­chert ist?




Da stimmt doch was nicht!




Ich wer­fe mir die Ja­cke über, ste­cke
mir die Dis­ket­ten in die Ta­sche und sau­se die Trep­pe hin­un­ter.
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»Scheiß Buch­sta­ben­sa­lat!«




Ich sprin­ge auf und pfef­fe­re die
Maus weg, so­dass sie schep­pernd auf dem Schreib­tisch lan­det.




Am liebs­ten wür­de ich dem Com­pu­ter
die Fres­se po­lie­ren. Aber es ge­lingt mir noch
recht­zei­tig, mich zu­sam­men­zu­rei­ßen. Au­ßer­dem ha­ben Com­pu­ter kei­ne Fres­se.
Je­den­falls noch nicht.




Egal, was ich ma­che – Fehl­an­zei­ge.
Der Com­pu­ter zeigt mir nur ir­gend­ei­nen Schwach­sinn auf dem Bild­schirm. Völ­lig
un­ver­ständ­li­ches Ge­wäsch.




Ei­gent­lich kann ich mit Com­pu­tern so
gut wie gar nicht um­ge­hen. Das ist ein­fach nicht mein Fall. Ich be­trach­te sie
nur als ei­ne Art bes­se­re Schreib­ma­schi­ne, die es mir er­leich­tert, Brie­fe zu
schrei­ben und die Buch­hal­tung zu er­le­di­gen.




Nach­dem ich mit den Dis­ket­ten aus
dem Bank­schließ­fach nach Hau­se ge­kom­men war, ging ich so­fort in mein Bü­ro,
schal­te­te den Com­pu­ter ein, star­te­te das Pro­gramm mit der Text­ver­ar­bei­tung,
steck­te die Dis­ket­te, die Hal­la als Num­mer eins be­schrif­tet hat­te, ins Dis­ket­ten­lauf­werk
und öff­ne­te die Da­tei, die auf ihr ge­spei­chert war.




Kin­der­spiel.




Das, was dann auf dem Bild­schirm
er­schi­en, war al­ler­dings al­les an­de­re als ein Kin­der­spiel. Ganz im Ge­gen­teil.
Buch­sta­ben, Zah­len und Zei­chen, zu ei­nem sinn­lo­sen Ge­misch kom­bi­niert, spran­gen
mir ent­ge­gen.




Ich wech­sel­te die Dis­ket­te und
ver­such­te mein Glück aufs Neue. Aber das Er­geb­nis war im­mer das Glei­che: Auf
al­len Dis­ket­ten war die­ser un­ver­ständ­li­che Buch­sta­ben­sa­lat.




Uff!




Ich ge­he mit lan­gen Schrit­ten zum
Ak­ten­schrank, öff­ne die un­ters­te Schub­la­de, grei­fe nach der halb lee­ren Fla­sche Ja­ckie Da­niels und ge­neh­mi­ge
mir einen kräf­ti­gen Schluck.




Aaaah!




Neh­me dann die Fla­sche mit zum
Schreib­tisch, set­ze mich wie­der vor den Com­pu­ter und
glot­ze den Buch­sta­ben­sa­lat an.




Was zum Teu­fel ist das ei­gent­lich?




»Manch­mal sieht man vor lau­ter
Bäu­men den Wald nicht.«




Sagt Ma­ma.




Viel­leicht hat sie Recht, wie schon
man­ches Mal zu­vor. Viel­leicht bin ich ir­gend­wie
com­pu­ter­blind?




Das kann man schnell her­aus­fin­den.




Ich ge­neh­mi­ge mir noch einen
Schluck. Stel­le dann die Fla­sche auf den Fuß­bo­den, lan­ge
nach dem Te­le­fon und ru­fe mei­nen Cou­sin Sin­dri an. An
so was wird er si­cher sei­ne Freu­de ha­ben.




Kur­ze Zeit spä­ter sitzt Sin­dri vor
dem Com­pu­ter.




»Wo ist das Pro­blem?«, fragt er.




Ich rei­che ihm die Dis­ket­te mit der
Num­mer eins.




»Siehst du die hier?«




»Ja si­cher.«




»Dann sag mir, was drauf ist.«




»Das kann doch nicht so schwie­rig
sein!«




Sin­dri steckt die Dis­ket­te ins
Lauf­werk und trak­tiert mit ge­üb­ten Fin­gern die Maus.




For­tis­si­mo!




»Da ist ei­ne große Da­tei drauf«,
sagt er.




»Ach ja?«




»In PGP ab­ge­spei­chert, wie ich
se­he.«




Er klickt wie­der flei­ßig mit der
Maus her­um. Hört dann da­mit auf und ver­dreht sei­ne
Au­gen nach schrä­go­ben, um mich an­zu­se­hen, denn ich
ste­he hin­ter ihm.




»Hast du das Pro­gramm nicht
ge­spei­chert?«




»Was für ein Pro­gramm?«




»PGP na­tür­lich.«




»Wo­zu brauchst du das?«




»Um die Da­tei zu ent­schlüs­seln.«




»Ent­schlüs­seln? Ist es denn
ver­schlüs­selt?«




»Das steht hier«, sagt er und zeigt
auf den Bild­schirm.




»Ci­pher­text Da­tei. Und dann
da­hin­ter: PGP.«




»Aha.«




Sin­dri guckt mich auf ein­mal
arg­wöh­nisch an.




»Die Dis­ket­te ge­hört doch dir,
oder?«, fragt er zö­ger­lich.




»Sie ist auf Bit­ten der Be­sit­ze­rin
bei mir in Ver­wah­rung.«




»Ach so.«




»Ich muss se­hen, was auf ihr
ge­spei­chert ist.«




»Da­für brauchst du ers­tens PGP. Und
zwei­tens ...«




Uff! Ich ha­be ge­nug von die­ser
Ab­kür­zung, die er mir so nett um die Oh­ren haut. »Ver­dammt
noch mal, was ist das ei­gent­lich?«




Sin­dri nimmt die Leh­rer­hal­tung ein.
»Das ist ei­ne eng­li­sche Ab­kür­zung und heißt Pret­ty
Good Pri­va­cy«, do­ziert er. »Das ist ein tol­les
Pro­gramm, um Tex­te zu ver- und zu ent­schlüs­seln.«




»Was du nicht sagst.«




»Es funk­tio­niert wie ein Schloss,
das man ab­schließt, um et­was weg­zu­sper­ren. Um zu
ver­mei­den, dass dei­ne Un­ter­la­gen von je­man­dem Un­be­fug­tem
ge­le­sen wer­den.«




»Okay. Und wo be­kom­me ich das Pro­gramm?«




»Ei­gent­lich über­all. Du kannst es
über ver­schie­de­ne Adres­sen im In­ter­net her­un­ter­la­den. Aber das ist na­tür­lich
nicht ge­nug.«




»Warum
nicht?«




»Du brauchst auch noch den rich­ti­gen
Kryp­to­gra­phie-Schlüs­sel zu die­ser Da­tei.«




»Und wo
be­kom­me ich den her?«




»Na, bei dem na­tür­lich, der die
Da­tei ver­schlüs­selt hat.« Er lä­chelt ver­le­gen.




»Und wenn ich den rich­ti­gen
Schlüs­sel nicht ha­be?«, fra­ge ich.




»Dann kann man das Do­ku­ment nicht
ent­schlüs­seln.«
 »Kei­ne Chan­ce?«




»No way.«




»Kannst du
nicht den Schlüs­sel für mich fin­den?«




Er über­legt einen Mo­ment. »Wo ist
der Com­pu­ter, der das Do­ku­ment ur­sprüng­lich ver­schlüs­selt hat?«




»Er wur­de
ge­stoh­len.«




»Ach so.« Sin­dri zuckt mit den
Schul­tern. »Dann bist du wohl schach­matt«, sagt er.




»Schei­ße!«




Mein Com­pu­ter schnurrt wei­ter in die
Stil­le, als ob nichts sei. Ihm sind mei­ne Pro­ble­me na­tür­lich herz­lich egal.




»Gibt es
wirk­lich kei­ne Mög­lich­keit, den Schlüs­sel zu knacken?«, fra­ge ich wie­der.
»Wirk­lich gar kei­ne?« Sin­dri schüt­telt den Kopf.




»Was ist denn mit al­len die­sen
Com­puter­fre­aks, die man im Ki­no sieht? Kin­der, die sich
in Com­pu­ter ein­ha­cken und einen Welt­krieg an­zet­teln?«




»Das gibt’s nur im Film.«




»Scheiß Com­pu­ter­ge­döhns!«




Es muss doch ei­ne Mög­lich­keit ge­ben!
Es gibt doch im­mer ei­ne. Ich ge­he im Zim­mer auf
und ab. Blei­be dann auf ein­mal ste­hen. Lil­ja Rós!
Viel­leicht weiß sie et­was über einen Schlüs­sel?




Ich su­che die Num­mer ih­res Pa­gers
her­aus, grap­sche das Te­le­fon und hin­ter­las­se ihr die
Nach­richt, dass sie mich zu­rück­ru­fen möch­te. Sie ant­wor­tet
mir in­ner­halb von zwei Mi­nu­ten. Ich er­klä­re ihr
das Pro­blem.




Es folgt ein lan­ges Schwei­gen im
Hö­rer.




»Bist du noch da?«, fra­ge ich
un­ge­dul­dig.




»Ja«, ant­wor­tet sie.




»Al­so, was ist jetzt, weißt du was
dar­über?«




»Ich ... Ich kann dir nicht hel­fen.«




»Bist du ganz si­cher?«




»Ja. Lass die Sa­che auf sich
be­ru­hen.«




Ich schmei­ße den Hö­rer auf die
Ga­bel.




Die Sa­che auf sich be­ru­hen las­sen?
Da kennt sie mich aber schlecht, wenn sie glaubt, dass
ich mich so schnell ge­schla­gen ge­be!




Nie!
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»Nee­eii­in!«




Mein Ma­gen ver­sucht, sei­nen In­halt
in den Hals hoch­zu­drücken.




»Hiiil­feee!!!«




Ich wer­de in den Sitz ge­drückt. Ich
du­cke mich so gut es geht und die Si­cher­heits­gur­te es er­lau­ben.




»Ha­ha­ha!«




Die­ses höh­ni­sche Ge­läch­ter kommt vom
Sitz ne­ben mir. »Bist du so ein Angst­ha­se?«




Ich be­mü­he mich red­lich, mein
Gleich­ge­wicht wie­der­zu­fin­den. Nor­mal zu at­men. Die Mus­keln zu ent­span­nen.
Mei­nen ver­krampf­ten Griff um die Si­cher­heits­gur­te zu lö­sen.




»Das war doch noch gar nichts! Nur
ein klei­ner Sturz­flug«, sagt Sae­mi und grinst fies, wäh­rend er am Steu­er des
Flug­zeu­ges sitzt.




Na­tür­lich muss­te er sich so
auf­spie­len. Mal zei­gen, was für ein tol­ler Kerl er ist. Ver­damm­te
Ma­cho-Al­lü­ren!




Nach dem Re­gen heu­te Mor­gen ist der
Him­mel strah­lend blau über dem Land. Man sieht ei­ni­ge Boo­te wie klei­ne Fle­cken
auf dem spie­gel­glat­ten, weit­räu­mi­gen Fa­xaflói. Die Stadt, die un­ter und vor uns
liegt, er­in­nert mich an an­ein­an­der ge­reih­te Spiel­zeughäus­chen.




»Na­tür­lich ha­be ich kei­ne Angst«,
be­ant­wor­te ich schließ­lich sei­ne Fra­ge. »Du hast mich mit die­sem Loo­ping nur
to­tal über­rascht!«




»Sei ganz un­be­sorgt. Das ist ei­ne
hun­dert Pro­zent zu­ver­läs­si­ge Ma­schi­ne, glaub’s mir!«




Sae­mi hat­te mich vor­hin auf der
Laekjar­ga­ta an­ge­hupt. Er fuhr einen Benz. Zwar einen
al­ten, aber im­mer­hin einen Benz.




Er hat­te mir an­ge­bo­ten, ein­zu­stei­gen
und auf einen Flug mit­zu­kom­men. Ei­ne hal­be Stun­de
spä­ter wa­ren wir schon über der Haupt­stadt in der
Luft.




»Flie­gen und ein Au­to. Wie kommst du
denn zu die­sen Reich­tü­mern?«, fra­ge ich.




»Die Ge­schäf­te ge­hen gut.«




»Was für Ge­schäf­te?«




»Er­le­di­gun­gen eben,
Men­schens­kin­der!«




Mann, mann ... »Was für
Er­le­di­gun­gen, Men­schens­kind?«




Sae­mi lacht: »Warum gehst du denn
im­mer gleich an die De­cke?«




Oh, là. là, Stel­la, ganz ru­hig
blei­ben.




»Ich er­le­di­ge Sa­chen für Leu­te«,
er­klärt er. »Ich flie­ge raus aufs Land. Be­sor­ge mei­nen
Auf­trag­ge­bern ver­schie­de­ne Din­ge, die sie drin­gend
brau­chen.«




»So’n Klein­kram taugt doch wohl kaum
für ein Flug­zeug und einen Benz?«




»Ich bin Mit­ei­gen­tü­mer des
Flug­zeu­ges. Mit ge­hört zwar nur ein klei­ner Teil, aber ich
flie­ge oft. Es gibt viel zu tun.«




»Wer sind die an­de­ren Be­sit­zer?«




»Ei­ni­ge Freun­de.«




»Wel­che Freun­de?«




»Ei­ni­ge«, wie­der­holt er.




»Por­no-Val­di oder was?«




Er wird miss­trau­isch: »Wie kommst du
dar­auf?«




»Mir wur­de ge­sagt, dass du für ihn
ar­bei­test, klei­ne Ge­fal­len er­le­digst.«




»Wer sagt das?«




»Ich ha­be mei­ne Quel­len.«




»Val­di hat sich mir als gu­ter Freund
er­wie­sen«, meint Sae­mi nach ei­ner kur­z­en
Über­le­gungs­pau­se. »Das ist kein Ge­heim­nis.«




»Hof­fent­lich hast du kein Rausch­gift
an Bord.«




»Wie kommst du denn dar­auf?«




»Es sind so ge­wis­se Ge­schich­ten im
Um­lauf.«




»Zum Bei­spiel?«




»Dass du an­ge­fan­gen hast, Rausch­gift
zu ver­kau­fen.




Und dass dein Freund Val­di der
Draht­zie­her ist.«




»Das ist doch kom­plet­ter
Schwach­sinn.«




»Ach wirk­lich?«




»Und über­haupt, es gibt gar kei­nen
Draht­zie­her.«




»Nein?«




»Nein, in die­ser Bran­che gibt es
ver­schie­de­ne klei­ne Kö­ni­ge. Nicht einen, der al­le Fä­den
in der Hand hat. Das ist nur dum­mes Ge­schwätz.«




Sae­mi steu­ert das Flug­zeug über den
Ha­fen auf den Flug­turm zu. In die Ein­flug­schnei­se
zum Lan­den.




»Ich ha­be dich im Win­ter gar nicht
bei der Be­er­di­gung ge­se­hen«, sa­ge ich.




Er ant­wor­tet nicht.




»Die Gold­jungs ha­ben üb­ri­gens im­mer
noch kei­ne hei­ße Spur.«




»Da kann ich auch nichts dran än­dern.«




»Die sind doch im­mer völ­lig rat­los,
es sei denn, die Kri­mi­nel­len klop­fen be­sof­fen bei
ih­nen an.«




Sae­mi lacht und fragt dann: »Und du,
Stel­la? Hast du den Fall schon ge­löst?«




»Wie kommst du dar­auf?«




»Ein­fach so. Mir wur­de näm­lich
ge­sagt, dass du im­mer noch an der Sa­che dran bist,
ob­wohl es dich nichts mehr an­geht.«




»Wer sagt das?«




»Das ist doch egal. Hast du schon
ei­ne pri­va­te Theo­rie?«




»Wer weiß?«




Das Flug­zeug hüpft zu­erst nur auf
ei­nem Rad, als es den Bo­den be­rührt, aber läuft dann weich
auf der Lan­de­bahn aus.




»Wer ist denn der Tä­ter?«, fragt
Sae­mi.




»Ich weiß es nicht. Noch nicht. Aber
es gibt da ei­ni­ge, die einen gu­ten Grund ge­habt hät­ten,
scheint mir.«




»Was für Grün­de?«




»Tu doch nicht so un­schul­dig. Du
weißt doch mit Si­cher­heit al­les über Hal­las Tricks.«




Sae­mi guckt mich ernst­haft an. »Was
weißt du denn über die­se so ge­nann­ten Tricks?«




»Mehr als du glaubst.«




»Wie bist du an die­se In­for­ma­tio­nen
ge­kom­men?«




»Ich ha­be mei­ne Ver­bin­dun­gen.«




»Hat je­mand ... ahm ... ir­gend­was an
Ma­te­ri­al in den Hän­den?«




»Was für ein Ma­te­ri­al?«




»Na ja, du weißt schon, halt
Ma­te­ri­al ...«




Ich lä­che­le freund­lich: »Wer weiß?«




Er gibt es auf, mich wei­ter
aus­zu­fra­gen.




»Wo soll ich dich ab­set­zen?«, fragt
er, als wir wie­der am Au­to sind.




»Zu Hau­se
beim Bü­ro.«




Der Benz
schnurrt los.




»Hal­la hat­te vie­le Ei­sen im Feu­er«,
sagt Sae­mi. »Viel­leicht hat sich eins da­von zu gu­ter Letzt als zu heiß her­aus­ge­stellt.«




»Weißt du
wel­ches?«




»Nein. Dann
hät­te ich es na­tür­lich so­fort er­wähnt.«
 »Na­tür­lich.«




»Glaubst du
mir das nicht?«




»Nein.«




»Warum?«




»Weil du sel­ber bis über bei­de Oh­ren
in Ge­schäf­te und Ge­fal­len, wie du das nennst, ver­strickt bist. Du hast doch
kein In­ter­es­se dar­an, die Auf­merk­sam­keit der Ob­rig­keit auf Hal­las Tricks zu
len­ken. Und du hast noch we­ni­ger In­ter­es­se dar­an, den Gold­jungs einen Ge­fal­len
zu tun.«




»Das stimmt nicht«, ant­wor­tet er.
»Wenn ich et­was wüss­te, was der Sa­che auf die Sprün­ge hel­fen wür­de, wür­de ich
es sa­gen. Aber ich ha­be lei­der nichts zu bie­ten.«




Wir sind bei mir zu Hau­se
an­ge­kom­men.




»Du bist im­mer noch nicht mit mir
aus­ge­gan­gen«, sagt er. »Wie wärs mit heu­te Abend?«




»Ich bin be­schäf­tigt«, ant­wor­te ich
und stei­ge aus.




»Okay. Wenn du Lust hast, sagst du
Be­scheid.« – Sae­mi grinst an­ge­be­risch und schlägt mit der Faust ein paar Mal
auf die Hu­pe.




Wirk­lich
ein ech­ter Ma­cho!
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Ein Bett! Ein Kö­nig­reich für ein Bett!




Ich bin to­tal fer­tig. Wer­fe einen
schnel­len Blick auf die Uhr. Es wird bald drei. Al­ler­dings in der Nacht. Ein
gan­zer Tag und fast ei­ne hal­be Nacht ha­be ich er­folg­los Hal­las Pa­pie­re
durch­sucht. Hier ist nichts an­de­res als Ge­schwätz über Po­li­tik zu fin­den. Kein
Pass­wort zu den Ge­heim­nis­sen.




Ich re­cke mich und ste­he dann vom
Schreib­tisch auf, ge­he über den Flur in das ro­sa­ne Gru­sel­ka­bi­nett. Ki­cke mei­ne
Schu­he von den Fü­ßen. Schmei­ße die Blu­se auf den Flur. Mei­ne schwar­zen Ho­sen
auch. Le­ge mich in dem wei­chen Bett auf den Rücken.




Hmmm!




Neh­me das ei­ne Kis­sen in den Arm.
Drücke es an mich. Dre­he mich auf die Sei­te. Zie­he die Knie an.




Schla­fen. Nur schla­fen.




Ich hat­te mir ge­schwo­ren, mich erst
dann ge­schla­gen zu ge­ben, wenn ich am En­de ei­ner Sack­gas­se an­ge­langt bin.




Es war mir ge­lun­gen, Sin­dri zu
über­re­den, mit sei­nem Lap­top zu Hal­la nach Hau­se zu kom­men und die Dis­ket­ten
in ih­ren Schub­la­den durch­zuch­e­cken. Er soll­te her­aus­krie­gen, ob nicht auf
ir­gend­ei­ner ei­ne Ko­pie von die­sem ver­damm­ten Pro­gramm dar­auf ist. Pret­ty Good
Pri­va­cy. PGP.




Sin­dri hat­te ei­ne Dis­ket­te nach der
an­de­ren in sei­nen Lap­top ge­scho­ben und die In­halts­ver­zeich­nis­se mit stoi­scher
Ru­he und Ge­duld durch­sucht.




»Bin­go!«,
rief er schließ­lich.




»Was hast du ge­fun­den?«, frag­te ich
und eil­te rü­ber zu ihm.




»Hier ist zu­min­dest schon mal ei­ne
Ko­pie des Pro­gramms«, ant­wor­te­te er. »Gu­cken wir uns mal den Schlüs­sel­ring
an.«




»Den
Schlüs­sel­ring?«




»Das ist ei­ne Art Ab­la­ge im Pro­gramm
für ver­schie­de­ne Ge­heim­schlüs­sel.«




Im Null-Kom­ma-Nix er­schi­en ei­ne
Buch­sta­ben­ko­lon­ne auf dem Bild­schirm.




»Guck mal!«, sag­te er. »Hier ist ein
Schlüs­sel auf ih­ren Na­men!«




»Du bist ein Ge­nie!«, rief ich und
küss­te ihn auf den Hin­ter­kopf.




Sin­dri leg­te ei­ne neue Dis­ket­te ein,
klick­te wild auf der Maus her­um und schau­te dann zu mir. »Jetzt brauch ich nur
noch das Pass­wort«, sag­te er.




»Das
Pass­wort?«




»Ja, oh­ne kön­nen wir das Do­ku­ment
nicht ent­schlüs­seln.«




»Aber ich
ha­be kein Pass­wort.«




»Dann musst
du es fin­den. Sonst hängst du fest.« Im­mer wie­der der glei­che Scheiß!




»Okay. Wie
sieht so ein Pass­wort aus?«




»Es kann ei­gent­lich al­les sein«,
ant­wor­te­te Sin­dri und zähl­te mit Hil­fe sei­ner Fin­ger auf: »Ein Buch­sta­be oder
meh­re­re. Ei­ne Zahl oder meh­re­re. Ei­ne Mi­schung von Buch­sta­ben und Zah­len. Ein
Wort oder ein gan­zer Satz. Egal, was.«




»Das ist doch be­scheu­ert«, sag­te ich
und hob ab­weh­rend die Hän­de.




Sin­dri lä­chel­te ver­le­gen. »Manch­mal
su­chen sich die Leu­te et­was aus, was sie oft an­se­hen, aber was so all­täg­lich
ist, dass es nie­man­dem ein­fal­len wür­de, es mit ei­nem Pass­wort in Ver­bin­dung zu
brin­gen«, er­klärt er wei­ter. »Der Ti­tel ei­nes Bu­ches zum Bei­spiel.«




»Um es nicht zu ver­ges­sen, oder
was?«




»Ge­nau.«




»Ir­gen­det­was, was gleich­zei­tig
of­fen­sicht­lich und völ­lig ab­surd ist?«




»Ja­haaa. Aber es ist na­tür­lich am
wahr­schein­lichs­ten, dass sie ihr Pass­wort ir­gend­wo auf­ge­schrie­ben hat, im
Ka­len­der oder auf ir­gend­ei­nen Zet­tel«, sag­te Sin­dri. »Es kann näm­lich nie­mand
ein ver­schlüs­sel­tes Do­ku­ment öff­nen, wenn das Pass­wort ver­lo­ren geht – noch
nicht mal der, der das Do­ku­ment er­stellt hat.«




»Was für’n Scheiß!«




Er guck­te be­lei­digt, als ob ich ihn
pri­vat und per­sön­lich für das größ­te Ver­bre­chen ver­kla­gen wür­de.




»Nimm mich nicht so ernst«, sag­te
ich und klopf­te ihm auf die Schul­tern. »Ich bin ein­fach nur schlecht drauf.«




Sin­dri ver­such­te, ein Lä­cheln zu
Stan­de zu brin­gen und guck­te mich mit ei­nem Hun­de­blick an, der mich
gleich­zei­tig rühr­te und nerv­te.




Mein lie­ber Cou­sin hat sich
merk­wür­di­ger­wei­se lan­ge Zeit ein­ge­bil­det, dass ich ei­ne Art Traum­frau sei. Er
lebt im­mer noch in der Hoff­nung, dass er ir­gend­wann das feuch­te Pa­ra­dies
heim­su­chen darf.




Viel­leicht. Aber nicht jetzt.




Ich ha­be ihn nach Hau­se ge­schickt
und wei­ter Hal­las Pa­pie­re durch­sucht. Wäh­rend­des­sen ha­be ich mich im­mer wie­der
ge­fragt, warum ich mich noch mit die­sem ver­damm­ten Kram be­schäf­ti­ge. Tief
drin­nen war mir die Ant­wort na­tür­lich klar. Ein­fach nur Starr­sinn. Ich ha­be
mich in die­sen Sumpf be­ge­ben, jetzt muss ich auch sel­ber se­hen, wie ich da
wie­der her­aus­kom­me. Ich ver­tra­ge es ein­fach nicht, mich ge­schla­gen zu ge­ben. So
bin ich ein­fach. Ge­be mich nur mit Tat­sa­chen zu­frie­den.




Auf dem wei­chen Bett im ro­sa­nen
Schlaf­zim­mer schwebt mein Be­wusst­sein zwi­schen Wa­chen und Schla­fen.
Zu­sam­men­hang­lo­se Bil­der zie­hen an mei­nem in­ne­ren Au­ge vor­bei wie
Film­ab­schnit­te im Schnell­durch­lauf mit un­ter­schied­li­chen The­men. Hal­la. Sae­mi. Lil­ja Rós.
Rag­gi. Der Pre­mier. Gunn­lei­fur. Hau­kur. Por­no-Val­di. Blaue Ta­sche. Rausch­gift. Com­pu­ter.
Dis­ket­ten. Ge­heim­nis­se. Pass­wort. Flug­zeug. Benz.




Win­zi­ge Puzz­le­teil­chen. Oh­ne
Zu­sam­men­hang.




Aber es gibt trotz­dem einen
Zu­sam­men­hang. Muss es ge­ben. Warum kom­me ich nicht drauf?




Hal­la ist tot. Sie hat von ih­ren
Ge­heim­nis­sen ge­lebt und sie gut ver­wahrt. Hat­te sie wahr­schein­lich auf der
Fest­plat­te in ih­rem Com­pu­ter ge­spei­chert und auf den Dis­ket­ten, die im Bank­fach
wa­ren.




Dop­pel­te Ab­si­che­rung.




Aber warum hat sie dann stän­dig von
der blau­en Ta­sche als ih­re Ver­si­che­rung ge­re­det?




Wenn die Ge­heim­nis­se schon auf den
Dis­ket­ten im Bank­fach wa­ren, wa­ren sie je­den­falls nicht in ei­ner blau­en
Ta­sche.




Da fehlt der Zu­sam­men­hang.




Die ver­schlüs­sel­ten Do­ku­men­te auf
den Dis­ket­ten und die blaue Ta­sche. Al­les ist eng mit­ein­an­der ver­knüpft.
Muss­te so sein. Aber wie?




Ge­ben die Dis­ket­ten einen Hin­weis
auf die blaue Ta­sche?




Viel­leicht.




Aber es sind ei­ni­ge Dis­ket­ten.
Sin­dri hat ge­sagt, dass sich auf ih­nen große Do­ku­men­te be­fin­den. Viel mehr
Text, als ein blo­ßer Hin­weis auf einen an­de­ren Auf­be­wah­rungs­ort für die
Ge­heim­nis­se.




Ich drücke das wei­che Kis­sen mit
Hän­den und Fü­ßen an mich und las­se die Müh­le in mei­nem Kopf wei­ter mah­len.




Dis­ket­ten. Blaue Ta­sche.
Zu­sam­men­hang.




Wo ist der Zu­sam­men­hang?




Ein Hin­weis?




Auf was? Auf den Auf­be­wah­rungs­ort
der blau­en Ta­sche? Kaum.




Ich be­sit­ze die Dis­ket­ten, aber
nicht die blaue Ta­sche. Was, wenn es an­ders­her­um ist?




Wenn ich die blaue Ta­sche, aber
nicht die Dis­ket­ten hät­te? Ist das Pass­wort zu den ver­schlüs­sel­ten Do­ku­men­ten
viel­leicht in der Ta­sche?




Mo­ment mal!




Und wenn es an­ders­her­um wä­re ... Ja,
an­ders­her­um!




Von ei­nem Mo­ment zum an­de­ren bin ich
hell­wach. Set­ze mich im Bett auf. Viel­leicht ist die blaue Ta­sche kei­ne nor­ma­le
Ta­sche? Mit Si­cher­heit ein Ver­steck, aber we­der aus Schwei­ne­le­der noch
Ka­nin­chen­fell? Son­dern aus Plas­tik?




Kann das
sein?




Ich schmei­ße das Kis­sen weg, kom­me
aus dem Bett, ge­he über den Flur in Hal­las Ar­beits­zim­mer, ma­che Licht an und
set­ze mich auf den Stuhl.




Uff!




Er ist kalt. Ich be­kom­me ei­ne
Gän­se­haut auf den nack­ten Ober­schen­keln. Ich ma­che den Com­pu­ter an, la­de die
Text­ver­ar­bei­tung und ste­cke ei­ne Dis­ket­te aus dem Bank­fach in den Com­pu­ter.




Und jetzt?




Ver­dammt noch mal! Ich ha­be nicht
ge­nau auf­ge­passt, wie Sin­dri das ge­macht hat. Ich hat­te kei­ne Ah­nung, wie ich
das Pro­gramm be­nut­zen soll­te. PGP.




Jetzt gibt es nur ei­ne Mög­lich­keit:
Sin­dri an­ru­fen.




Nach mei­ner Uhr zu­fol­ge wird es
gleich fünf. Es ist schon fast Mor­gen. Ich be­schlie­ße, dass Sin­dri nicht aus­schla­fen
muss.




Ich re­cke
mich zum Te­le­fon und he­be den Hö­rer ab.
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Ich las­se es klin­geln, und klin­geln,
und klin­geln.




End­lich wird mit ver­schla­fe­ner
Stim­me geant­wor­tet. »Sin­dri?«, fra­ge ich.




»Nein!«




Nach ei­ner Wei­le kommt er ans
Te­le­fon. Mur­melt et­was und ver­spricht, wie­der zu mir zu kom­men.




So­fort?




So­fort.




Ei­ne hal­be Stun­de spä­ter sitzt er
wie­der vor dem Com­pu­ter und hört sich mei­ne Aus­füh­run­gen an, dass die »blaue
Ta­sche« das rich­ti­ge Pass­wort zu Hal­las ver­schlüs­sel­ten Do­ku­men­ten sein muss.




»Wenn die zwei Wör­ter ›blaue Ta­sche‹
der Schlüs­sel sind, dann stellt sich nur die Fra­ge, wie sie ge­schrie­ben
wer­den«, sagt Sin­dri. »Wir kön­nen ein paar Ver­sio­nen aus­pro­bie­ren und gu­cken,
ob ei­ne passt.«




Er ver­sucht ein paar Mal, das
Do­ku­ment auf ei­ner der Dis­ket­ten zu ent­schlüs­seln, aber der Com­pu­ter gibt ihm
im­mer wie­der die glei­che blö­de Ant­wort. »Das klappt nicht«, sagt er.




Ver­dammt!




»Fällt dir nichts Neu­es ein?«




»Nein«, ge­ste­he ich de­pri­miert.




»Dann ge­he ich jetzt wie­der nach
Hau­se, schla­fen.«




Ich be­glei­te Sin­dri zur Tür und
küs­se ihn auf die Ba­cke. Ge­he dann in die Kü­che, ma­che mir einen Kaf­fee und neh­me
mir einen vol­len Be­cher mit ins Ar­beits­zim­mer. Als ich wie­der vor dem Com­pu­ter
sit­ze, nip­pe ich am Kaf­fee. Re­cke mich dann zu Ja­ckie, kip­pe einen groß­zü­gi­gen
Schluck in die schwar­ze Flüs­sig­keit und pro­bie­re noch mal. Was für ein
Un­ter­schied!




Nichts bringt einen mehr auf
Vor­der­mann als ein Ja­ckie-Kaf­fee.




Leh­ne mich dann im Stuhl zu­rück.
Le­ge die Hän­de um die hei­ße Tas­se. Las­se mei­nen Blick erst über die De­cke,
dann über die Wän­de schwei­fen.




Nein, lei­der nicht. Mir fällt nichts
Neu­es ein.




Schließ­lich be­trach­te ich das schö­ne
Farb­fo­to, das di­rekt ge­gen­über an der Wand hängt. Be­wun­de­re das aben­teu­er­lich
blaue Was­ser in der Höh­le. Le­se die Wor­te un­ter dem Bild: Grot­ta az­zur­ra.




Die blaue Grot­te.




Was hat­te Lil­ja Rós mir im Win­ter
über Ita­li­en er­zählt? Dass die Freun­din­nen dort öf­ter zu­sam­men Som­mer­fe­ri­en
ge­macht ha­ben und dass Hal­la sich für al­les, was ita­lie­nisch war, so be­geis­tert
hat. Hat so­gar Ita­lie­nisch ge­lernt.




Ita­lie­nisch?




Die blaue Grot­te? Grot­ta az­zur­ra.




Ich rich­te mich im Stuhl auf.




Hat Sin­dri nicht ge­sagt, dass man­che
et­was als Pass­wort wäh­len, was sie oft vor sich se­hen? Das konn­te na­tür­lich
ge­nau­so gut auf Ita­lie­nisch wie auf Is­län­disch sein.




Ich stel­le die Tas­se auf dem
Schreib­tisch ab, zie­he Sin­dris Lap­top zu mir her­über und ver­su­che, das Do­ku­ment
auf der Dis­ket­te Num­mer eins mit dem neu­en Pass­wort zu ent­schlüs­seln. Grot­ta
az­zur­ra.




Der Com­pu­ter ant­wor­tet mir so­fort.
Auf Eng­lisch, wie üb­lich: »Er­ror. Pass­word in­cor­rect.«




Mist!




Auch mei­ne Ver­su­che, die zwei
ita­lie­ni­schen Wor­te in di­ver­sen Va­ri­an­ten ein­zu­ge­ben, än­dern nichts an der Sa­che:
Ich be­kom­me im­mer die glei­che Ant­wort.




Ver­dammt noch mal!




Ich neh­me mir wie­der mei­ne Tas­se,
leh­ne mich im Stuhl
zu­rück, trin­ke mehr Ja­ckie-Kaf­fee und über­le­ge. Mo­ment mal!




Warum ha­be
ich denn auf ein­mal die blaue Grot­te als denk­ba­res Pass­wort be­nutzt, an­stel­le
der blau­en Ta­sche? Was war ich für ein dum­mes Huhn!




Ich schimp­fe laut mit mir sel­ber,
wäh­rend ich das eng­lisch-ita­lie­ni­sche Wör­ter­buch aus dem Re­gal zie­he. Dann
su­che ich das ita­lie­ni­sche Wort für Ta­sche.




Sac­co?




Das war ja
nicht sehr schwie­rig.




Jetzt neh­me ich mir wie­der den
Com­pu­ter vor und ver­su­che, den Text der ers­ten Dis­ket­te aufs Neue zu ent­schlüs­seln.
Als das Pro­gramm um das Pass­wort bit­tet, schrei­be ich »sac­co az­zur­ra« und war­te
ge­spannt auf das Er­geb­nis.




Der Com­pu­ter ant­wor­tet so­fort:
»Er­ror: Pass­word in­cor­rect.«




Ich ge­be die bei­den Wör­ter in
ver­schie­de­nen Schreib­wei­sen ein. Aber das Er­geb­nis ist im­mer das Glei­che. Nein
dan­ke.




Uff!




Viel­leicht ist ja mei­ne Wort­wahl
to­tal falsch? Ich ha­be nie Ita­lie­nisch ge­lernt. Ha­be über­haupt kei­ne Ah­nung von
der Spra­che. Au­ßer das biss­chen, was al­le kön­nen: O so­le mio!




Mio?




Mei­ne
blaue Ta­sche? Sac­co az­zur­ra mio?




Warum
nicht?




Man kann’s ja noch mal pro­bie­ren,
ein­mal mehr oder we­ni­ger ist auch egal.




Als der Com­pu­ter um das Pass­wort
bit­tet, ge­be ich die neue Ant­wort ein und ma­che mir kei­ne großen Hoff­nun­gen,
was die Re­ak­tio­nen des Com­pu­ters be­trifft. Star­re dann ziem­lich lan­ge un­gläu­big
auf den Bild­schirm, als dort die eng­li­schen Wor­te er­schei­nen: »Pass­word
cor­rect. Just a mo­ment ...«




Un­glaub­lich! Ich ha­be den Schlüs­sel
ge­knackt!




Kurz dar­auf er­scheint ei­ne neue
Fra­ge auf dem Bild­schirm: »Out­put Da­tei al­rea­dy exists. Over­wri­te (y/n)?«




Ich sprin­ge ju­belnd auf, grap­sche
nach der Tas­se, kip­pe mir den kal­ten Ja­ckie-Kaf­fee rein und grö­le to­tal un­me­lo­disch:




»O so­le mio!«
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Arschlö­cher!




Ich hab doch im­mer schon ge­wusst,
dass Po­li­ti­ker selbst­dar­stel­lungs­süch­ti­ge Egois­ten sind, die nur dar­auf aus
sind, mög­lichst oft vor ir­gend­wel­che Ka­me­ras zu lau­fen. Aber dass man­che ganz
of­fen­sicht­lich Kri­mi­nel­le sind, die es sich ge­nau­so leicht er­lau­ben kön­nen,
Ge­set­ze zu bre­chen wie auf Mi­nis­ter­par­tys in fran­zö­si­schem Rot­wein zu
schwel­gen, das wuss­te ich nicht. Je­den­falls nicht, be­vor ich Hal­las Ta­ge­bü­cher
ge­le­sen hat­te.




Ich glau­be, ich ge­he nie wie­der
wäh­len!




Hal­la hat ei­ni­ge Po­li­ti­ker bis auf
die Kno­chen durch­leuch­tet so­wie de­ren fi­nan­zi­el­le Hin­ter­män­ner und ih­re
Hand­lan­ger auf­ge­deckt.




Zwie­lich­ti­ge Ge­sel­len!




Sie hat­te jah­re­lang Ta­ge­bü­cher
ge­schrie­ben, vom ers­ten Tag ih­rer Ar­beit bei der Par­tei an. Hat al­les Mög­li­che
no­tiert. Was auf Be­spre­chun­gen, an de­nen sie teil­ge­nom­men hat­te, pas­siert war.
Ge­sprä­che, die sie mit Kol­le­gen und Freun­den ge­führt hat­te. Ge­schich­ten, die
sie über Po­li­ti­ker, Fi­nanz­spe­ku­lan­ten und Be­am­te ge­hört hat­te, de­nen sie
vor­ge­stellt wur­de.




Hal­la be­schrieb die Män­ner, die sie
ge­trof­fen hat­te, scho­nungs­los; von vie­len sehr per­sön­li­che De­tails, ih­re
An­ge­wohn­hei­ten, Un­ar­ten, In­ter­es­sen, die sie ver­folg­ten, Wahl­kampf­stra­te­gi­en
und was sie für ih­re po­li­ti­schen Freun­de und Ver­wand­ten ge­tan hat­ten.




Sie ver­such­te auch, die po­li­ti­schen
Kar­ten zu le­sen. Wel­che Ab­ge­ord­ne­ten auf dem Weg nach oben wa­ren und wel­che man
scheu­en soll­te wie der Teu­fel das Weih­was­ser. Und sie hat­te nichts be­schö­nigt.




Au­ßer den Ta­ge­bü­chern hat­te sie
sech­zehn Dos­siers über ein­fluss­rei­che Per­sön­lich­kei­ten in Po­li­tik und Wirt­schaft
an­ge­legt. In de­nen hielt sie nicht nur ih­re ei­ge­nen Kon­tak­te über Jah­re hin­weg
fest, son­dern ana­ly­sier­te auch noch die Schwä­chen je­des Ein­zel­nen und die gröbs­ten
Ver­ge­hen. Be­schrieb Be­stech­lich­keit und Macht­miss­brauch, aber auch
Ge­walt­tä­tig­keit, Al­ko­hol­pro­ble­me und Un­treue ih­ren Ehe­frau­en ge­gen­über. Was
für ei­ne Lek­tü­re!




Wahn­sinn! Die­se In­for­ma­tio­nen wa­ren
zwei­fel­los ih­re Waf­fen auf der po­li­ti­schen Kar­rie­re­lei­ter. Auf Hal­las
Kar­rie­re­lei­ter.




Als ich das letz­te Dos­sier auf der
letz­ten Dis­ket­te durch­ge­le­sen ha­be, bin ich steif und
durch­ge­fro­ren. Ich wer­fe einen Blick auf die Uhr. Kann es kaum glau­ben, dass es
schon vier Uhr ist.




Seit dem frü­hen Mor­gen ha­be ich
pau­sen­los über den Ta­ge­bü­chern und den Dos­siers ge­han­gen und sie von An­fang bis
En­de durch­ge­le­sen. Ha­be dar­über völ­lig die Zeit ver­ges­sen.




Aber jetzt bin ich fer­tig.




Ich ste­he auf, ma­che den Com­pu­ter
aus, neh­me die Dis­ket­ten mit ins ro­sa­ne Schlaf­zim­mer und le­ge sie in die
Schub­la­de des Nacht­tisch­chens, be­vor ich un­ter die Bett­de­cke krie­che. Über­le­ge
dann, was ich mit den Dis­ket­ten ma­chen soll, oder bes­ser ge­sagt, mit den
In­for­ma­tio­nen, die sich dar­auf be­fin­den.




So­gar ein Green­horn in der Po­li­tik
konn­te schnell er­ken­nen, dass Hal­las Be­haup­tun­gen ein po­li­ti­sches Feu­er­werk
ent­zün­den konn­ten. Da­bei war es völ­lig egal, ob man­che ih­rer Be­rich­te
mög­li­cher­wei­se nur Tratsch wa­ren. Ei­ni­ge Din­ge hat­te sie of­fen­sicht­lich per­sön­lich
er­fah­ren. War sel­ber Zeu­ge von Er­eig­nis­sen oder sprach mit na­ment­lich er­wähn­ten
Au­gen­zeu­gen. An­de­re Sa­chen hat­te sie von ir­gend­wel­chen Kol­le­gen ge­hört.




Na­tür­lich wuss­te ich nichts über den
Wahr­heits­ge­halt die­ser Be­rich­te. Aber auch wenn nur ein win­zi­ger Teil des­sen,
was Hal­la in ih­ren Ta­ge­bü­chern auf­ge­zeich­net hat­te, den Tat­sa­chen ent­sprach,
muss­ten die Dis­ket­ten für hoch­ge­stell­te Män­ner der Po­li­tik und Fi­nan­z­welt ei­ne
Be­dro­hung sein. Für Män­ner, die ei­gent­lich eher im Knast als in der
Staats­kanz­lei oder in Ban­ken sit­zen soll­ten. Kein Wun­der, dass ei­ni­ge einen
rie­sen Schiss vor Hal­las Ge­heim­nis­sen hat­ten. Vor der blau­en Ta­sche!




Manch­mal wird die Be­dro­hung stär­ker
als al­les an­de­re. Hat­te ei­ner die­ser Män­ner viel­leicht die Ho­sen der­art
ge­stri­chen voll, dass er auch vor ei­nem Mord nicht zu­rück­ge­schreckt war? Zum
Bei­spiel Hau­kur? Oder Por­no-Val­di?




Viel­leicht.




Al­ler­dings sind auf den Dis­ket­ten
nur die Be­haup­tun­gen von Hal­la, aber kei­ne di­rek­ten Be­wei­se. Nichts, was vor
Ge­richt an­er­kannt wür­de.




Aber es wird auf an­de­re Be­weis­mit­tel
hin­ge­wie­sen. Es ist von Vi­deos die Re­de, die bei LR in Ver­wah­rung sei­en. LR?




Kla­re Sa­che.




Ich dre­he mich auf die Sei­te und
zie­he die Bett­de­cke über den Kopf.




Die­se zwei Buch­sta­ben kön­nen nur
Lil­ja Rós be­deu­ten. Das liegt doch auf der Hand. Die Gu­te weiß al­so doch mehr,
als sie zu­gibt. Die Maus, die sich da­v­on­schleicht!




Ich bin fest ent­schlos­sen, sie mir
mal an­stän­dig vor­zu­knöp­fen. Aber das muss war­ten. Jetzt steht erst mal et­was
an­de­res auf dem Pro­gramm: Schäf­chen zäh­len.
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Son­ne?




Ich öff­ne die di­cken, wei­ßen
Vor­hän­ge.




Strah­len­der Son­nen­schein!




Ist jetzt end­lich der Som­mer
aus­ge­bro­chen? Kann das sein?




Nein! Das glau­be ich nicht. Die­se
glei­ßen­de Hel­lig­keit muss ei­ne Täu­schung sein. Nur ir­gend­ei­ne Käl­te­son­ne.




Seit ich heu­te Mor­gen im ro­sa­nen
Schlaf­zim­mer wach ge­wor­den bin, ha­be ich mei­ne Haus­auf­ga­ben gut ge­macht. Ich
weiß jetzt, was ich zu tun ha­be.




Ge­wis­sen Ty­pen ein biss­chen Feu­er
un­term Hin­tern ma­chen!




Und Vor­sichts­maß­nah­men tref­fen. Ei­ne
Ko­pie vom Spreng­stoff ma­chen und ihn an ei­nem si­che­ren Ort de­po­nie­ren. Die
Ori­gi­na­le eben­falls gut un­ter­brin­gen, zum Bei­spiel im Bank­schließ­fach. Das
dürf­te ein si­che­rer Ort sein.




Zu­erst aber dru­cke ich Dos­siers über
zwei Män­ner aus: Hau­kur und Sig­val­di. Ich möch­te Rag­gi die Pa­pie­re zei­gen. Mal
se­hen, ob er In­ter­es­se dar­an hat.




Und wenn nicht?




Okay. Dann hät­te ich je­den­falls mein
Schärf­lein zur Ge­rech­tig­keit bei­ge­tra­gen. Kein Grund, sich in der Sa­che zu
über­an­stren­gen. Das sind so­wie­so al­les Kri­mi­nel­le. Sig­val­di und Hau­kur wa­ren
viel­leicht schlim­mer als al­le an­de­ren. Wenn man Hal­las Dos­siers Glau­ben
schenkt, wa­ren die bei­den seit ei­ni­gen Jah­ren schon Ver­bün­de­te, al­ler­dings
un­ter Sig­val­dis Füh­rung. Mit Hal­las In­for­ma­tio­nen in Hän­den könn­ten die
Gold­jungs die­se bei­den Kor­rup­ti­ons­zwil­lin­ge fest­na­geln, wenn sie denn über­haupt
ir­gend­ein In­ter­es­se dar­an hät­ten, sich mit so ein­fluss­rei­chen Ga­no­ven
an­zu­le­gen.




Geht mich das ei­gent­lich ir­gend­was
an? Viel­leicht nicht. Ich bin schon lan­ge zu alt für die­ses Ge­rech­tig­keits­busi­ness.
Das ist de­ren Sa­che, nicht mei­ne. Ich bin nur An­wäl­tin.




Es hat ei­ne hal­be Stun­de ge­dau­ert,
die Dis­ket­ten zu ko­pie­ren. Ich hat­te erst ein paar Pro­ble­me, un­be­nutz­tes
Plas­tik aus­fin­dig zu ma­chen. Ich woll­te nicht an­de­re Tex­te von Hal­la
über­schrei­ben, ob­wohl ich den Ein­druck hat­te, dass es dar­in nur um
un­be­deu­ten­de Po­li­tik ging. Zum Schluss fand ich ei­ni­ge Dis­ket­ten mit Com­pu­ter­spie­len
und ko­pier­te die Tex­te dar­auf.




Hal­la wür­de sie wohl kaum ver­mis­sen,
da wo sie jetzt war. Kei­ne Com­pu­ter­spie­le im Him­mel!




Oder viel­leicht doch? Klei­ne En­gel,
die Teu­fel­chen ab­schie­ßen? Warum nicht? Im Jen­seits gibt’s be­stimmt auch
schlaue Ge­schäf­te­ma­cher.




Die Dis­ket­ten mit den Ko­pi­en le­ge
ich wie­der an die Stel­le zu­rück, wo ich sie her ha­be: in ei­ne klei­ne Kis­te, die
mit an­de­ren Com­pu­ter­spie­len halb ge­füllt ist. Le­ge sie dann in ei­ne
Schreib­tisch­schub­la­de und ste­cke so­wohl die Dos­siers über Hau­kur und Sig­val­di
als auch die Ori­gi­nal­dis­ket­ten von Hal­la in mei­ne Ak­ten­ta­sche.




Da­nach sprin­ge ich kurz un­ter die
Du­sche, zie­he mich wie­der an und ge­he hin­aus in die Son­ne. In die Käl­te­son­ne.




Der Mann am In­for­ma­ti­ons­schal­ter der
Bank sieht sich zu­erst mit erns­tem
Ge­sichts­aus­druck au­ßer Stan­de, ei­ner sün­di­gen Frau wie mir Ein­tritt in das
Hei­lig­tum zu ge­wäh­ren. Er muss wei­chen.




Hal­las Schließ­fach in die­sem Tem­pel
des Mam­mon ist leer. Ich le­ge die Dis­ket­ten auf den blan­ken Stahl, ma­che das
Fach zu und schlie­ße es ab, lä­che­le den erns­ten Ty­pen sün­dig an und ge­he
hin­aus in die Son­ne.




Son­ne? Wo
ist sie denn?




Ich hab’s doch ge­wusst! Sie ist
schon wie­der hin­ter ei­ner Wol­ke ver­schwun­den.




»Am 9. Ju­li kommt der Som­mer. Und
bleibt nur kurz.«




Sagt Ma­ma.
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Rag­gi ge­lingt es, die gan­ze Zeit ein
Po­ker­face zu be­wah­ren, wäh­rend er Hal­las Dos­siers über Hau­kur und Sig­val­di
liest. Ver­zieht kei­ne Mie­ne, die mir zu er­ken­nen ge­ben könn­te, was er denkt.




Ein Pro­fi.




Kurz, nach­dem Hal­la an­ge­fan­gen
hat­te, bei der Par­tei zu ar­bei­ten, be­gann sie mit dem Sam­meln von In­for­ma­tio­nen,
die sie in Dos­siers über die bei­den zu­sam­men­stell­te. Hau­kur war zu der Zeit
Ab­tei­lungs­lei­ter im Bü­ro und Sig­val­di ei­ne Art Lauf­bur­sche mit be­son­de­ren Be­fug­nis­sen
für die Par­tei und den Vor­sit­zen­den.




In Hau­kurs Dos­sier ging es zu­erst
nur um harm­lo­se Ge­rüch­te über in­ner­par­tei­li­che Strei­tig­kei­ten. Sie han­del­ten un­ter an­de­rem da­von, wie
Hau­kur na­ment­lich er­wähn­ten Freun­den und Mit­strei­tern in­ner­halb der Par­tei zu
bes­se­ren Pos­ten ver­half, aber de­nen, die beim Vor­sit­zen­den kei­ne Gna­de ge­fun­den
hat­ten, den Weg ver­bau­te. Er sprach mit Schlüs­sel­fi­gu­ren. Flüs­ter­te in die rich­ti­gen
Oh­ren. Hal­la nann­te die­ses Bünd­nis »Die gu­te al­te Rän­ke­schmie­de«.




Hau­kur diente dem Vor­sit­zen­den mit
größ­ter Er­ge­ben­heit. Ein wah­rer Stie­fel­knecht. Aber war trotz­dem manch­mal
ver­är­gert. In Ge­sprä­chen mit Hal­la hat­te er so man­ches Mal Dampf ab­ge­las­sen,
wie un­dank­bar der Vor­sit­zen­de sei. Und dass es Pro­ble­me we­gen sei­ner
Frau­en­ge­schich­ten ge­be.




Spä­ter wur­de es rich­tig ernst.
Sig­val­di und Hau­kur hat­ten mit ei­ni­gen Ge­schäfts­män­nern Ver­ein­ba­run­gen über
fi­nan­zi­el­le Un­ter­stüt­zung der Par­tei und des Vor­sit­zen­den ge­trof­fen. Hal­la
hat­te her­aus­ge­fun­den, dass in man­chen Fäl­len Pro­zen­te in ih­re ei­ge­nen Ta­schen
flos­sen.




Nach ei­nem feuch­ten
Thor­láks­mes­sua­bend flos­sen die Pro­zen­te auch in Hal­las Ta­sche: Hau­kur hat­te
einen Jun­gen zu sich ins Bü­ro ge­schmug­gelt. Hal­la er­wi­sch­te sie, wie sie sich
auf al­len vie­ren einen run­ter­hol­ten. Mach­te auch noch einen Schnapp­schuss von
der Herr­lich­keit.




Aus den Ta­ge­bü­chern geht al­ler­dings
her­vor, dass Sig­val­di den Um­stän­den nach­ge­hol­fen hat­te. Er hat­te den
min­der­jäh­ri­gen Jun­gen be­sorgt. Und die Ka­me­ra auch.




Hal­la und Sig­val­di hat­ten
of­fen­kun­dig wäh­rend ih­rer ers­ten Jah­ren bei der Par­tei oft ge­mein­sa­me Sa­che ge­macht. Wa­ren gleich­zei­tig Ver­bün­de­te
und Ri­va­len. Das, was sie über Sig­val­di schrieb, war ir­gend­wie nicht so di­rekt
wie ih­re Be­schrei­bun­gen der po­li­ti­schen Kol­le­gen. Ir­gend­was schi­en sie
zu­rück­ge­hal­ten zu ha­ben, wenn es um ihn ging, so­gar in die­sen ge­hei­men
Ta­ge­bü­chern.




Die Kampfs­ze­nen im ro­sa­nen
Schlaf­zim­mer, um die sich die nicht aus­zu­rot­ten­den Ge­rüch­te spin­nen, fan­den
viel spä­ter statt, als Hau­kur der As­sis­tent des Vor­sit­zen­den ge­wor­den war und
Sig­val­di einen ei­ge­nen La­den auf­ge­macht hat­te und den net­ten Ko­sen­a­men Por­no­Val­di
be­kom­men hat­te.




Hal­la hat­te bei sich zu Hau­se Par­tys
für ge­schlos­se­ne Ge­sell­schaf­ten ge­hal­ten, die so­wohl feucht als auch ge­dopt
wa­ren. Hau­kur hat­te zu tief ins Glas ge­guckt und zu viel ge­kokst und war so
schlimm ver­wirrt, un­ru­hig und auf­ge­regt, dass Hal­la ihn für ei­ne Wei­le im
Schlaf­zim­mer ge­parkt hat­te, da­mit er sich be­ru­hi­gen konn­te.




Aber als sie ei­ne Stun­de spä­ter
wie­der her­ein­kam, traf sie ein blu­ti­ges Schlacht­feld an. Ein jun­ges Mäd­chen lag
be­wusst­los auf dem Bo­den, furcht­bar zu­ge­rich­tet nach ei­ner schlim­men
Miss­hand­lung. Hau­kur lag schla­fend auf dem Bo­den ne­ben dem Mäd­chen, mit blut­ver­schmier­ten
Hän­den und Schu­hen.




Sig­val­di kam Hal­la zur Hil­fe. Er
fuhr mit ei­nem sei­ner Mit­ar­bei­ter und dem Mäd­chen zur Am­bu­lanz. Er gab vor, sie
bei ei­nem nächt­li­chen Spa­zier­gang in der In­nen­stadt ge­fun­den zu ha­ben. Hau­kur
kam da­von. Al­ler­dings hat­te Sig­val­di ihn na­tür­lich seit­dem in der Ta­sche. Was
er in den nächs­ten Jah­ren auch ver­schwen­de­risch aus­nutz­te.




Hal­la be­haup­te­te aber, dass Sig­val­di
weitaus mehr zu den Ge­scheh­nis­sen im ro­sa­nen Schlaf­zim­mer bei­ge­tra­gen hat­te,
als sie an je­nem Abend ge­dacht hat­te. Sie er­wähn­te in die­sem Zu­sam­men­hang
Bil­der, die an si­che­rer Stel­le ver­wahrt wür­den.




Ich be­ob­ach­te Rag­gi, wie er die
Un­ter­la­gen lang­sam in der Stil­le mei­nes Bü­ros liest.




Schließ­lich schaut er von den
Pa­pie­ren auf. »Wo hast du das her?«, fragt er.




»Ich ha­be es dir doch vor­hin schon
mal ge­sagt.«




»Dann sag’s mir noch mal.«




»Ich ha­be das von ei­ner Dis­ket­te
aus­ge­druckt, die Hal­la ge­hört hat. Sie war in der Schach­tel mit ih­rem Kram
drin, die du mir neu­lich ge­ge­ben hast. Das, was ihr aus dem Bank­schließ­fach
ge­holt habt. Ist das jetzt klar?«




»Wo ist die­se Dis­ket­te jetzt?«




»Im Bank­schließ­fach. Ich ha­be sie
heu­te Mor­gen wie­der dort­hin ge­bracht.«




»Hier geht es um Vi­deos, die zwei
ge­set­zes­wid­ri­ge Er­eig­nis­se do­ku­men­tie­ren. Weißt du viel­leicht, wo sie auf­be­wahrt
wer­den?«




»Kei­ne Ah­nung.«




»Wird nicht an ei­ner an­de­ren Stel­le
auf der Dis­ket­te er­wähnt, wo sich die­se Bil­der be­fin­den?«, hakt Rag­gi noch mal
nach und guckt mich mit dem glei­chen Po­ker­face an.




»Dann hab ich das wohl über­se­hen.«




Rag­gi stöhnt. »Nun gut, das wird
sich dann hof­fent­lich spä­ter her­aus­stel­len«, sagt er, fal­tet die Sei­ten sorg­fäl­tig
zu­sam­men und steckt sie in sei­ne Ja­ck­en­ta­sche. »Dann wol­len wir jetzt mal dei­ne
Dis­ket­te ho­len.«
 »Ei­gent­lich ge­hört sie ja Lil­ja Rós.«




»Wie meinst
du das?«




»So wie ich das ge­sagt ha­be, die
Dis­ket­te ge­hört Lil­ja Rós. Sie ist ein Teil von ih­rem Er­be. Müs­sen wir dann
nicht zu­erst ih­re Er­laub­nis ein­ho­len?«




»In die­sen Schrift­stücken sind
Be­haup­tun­gen über kri­mi­nel­le Hand­lun­gen. Ich brau­che kei­ne Er­laub­nis, um sol­che
Be­weis­stücke si­cher­zu­stel­len.«




»Soll ich
nicht doch an­ru­fen?«




Rag­gi schaut mich ei­ne Wei­le
schwei­gend an. »Dann ruf doch an«, ant­wor­tet er schließ­lich lo­cker.




Ich he­be den Hö­rer ab und wäh­le die
Num­mer im Nor­den.




Kei­ne Ant­wort. »Sie ist nicht zu
Hau­se«, sa­ge ich und wäh­le die Num­mer von der Schu­le.




Glei­che
Sa­che hier.




Al­so le­ge ich den Hö­rer auf. »Es
geht nie­mand dran. Ich wer­de es auf ih­rem Pa­ger ver­su­chen.«




Ich schla­ge die Num­mer nach und
schi­cke ihr ei­ne Nach­richt. Dann war­ten wir schwei­gend in mei­nem Bü­ro.




Die Mi­nu­ten ver­strei­chen, oh­ne dass
Lil­ja Rós sich mel­det. Rag­gis Ge­sicht ver­düs­tert sich im­mer mehr.




»Du hast doch si­cher den Schlüs­sel
zum Bank­schließ­fach?«, fragt er schließ­lich nach län­ge­rer War­te­zeit.




»Ja, ich ha­be ihn in Ver­wah­rung,
aber nur als ih­re Rechts­an­wäl­tin.«




»Und?«




»Ich kann
die Dis­ket­te nicht oh­ne die Ein­wil­li­gung des Be­sit­zers her­aus­ge­ben. Das liegt
doch klar auf der Hand.«




»Du be­gibst
dich auf un­si­che­ren Bo­den.«




»Wie­so?«




»Du weißt doch si­cher sel­ber am
bes­ten, wel­che Stra­fe ver­hängt wird, wenn man der Po­li­zei Be­weis­mit­tel un­ter­schlägt.«




»Ich un­ter­schla­ge nichts«, ru­fe ich
sau­er. »Ganz im Ge­gen­teil! Ha­be ich nicht mit euch Kon­takt auf­ge­nom­men? Ha­be
ich dir nicht die Dos­siers von Hal­la aus ei­ge­ner In­itia­ti­ve ge­zeigt?«




Rag­gi
schweigt.




»Ihr hat­tet das al­les mo­na­te­lang bei
euch! Es ist doch nicht mei­ne Schuld, wenn ihr nicht ge­se­hen habt, was ihr da
in den Hän­den hal­tet! Und jetzt, wo ich dich dar­auf auf­merk­sam ma­che, kommst
du mir nur mit Dro­hun­gen.«




»Wir neh­men dann sel­ber Kon­takt zu
Lil­ja Rós auf«, sagt Rag­gi und steht auf. »Oder wir ge­hen einen an­de­ren Weg.«




Ich la­che
spon­tan auf.




Er stürmt wü­tend auf den Flur. Ich
fol­ge ihm, blei­be an der Tür ste­hen und schaue Rag­gi an: »Ge­wis­se Leu­te wür­den
sich be­dan­ken.«




Rag­gi zieht sei­ne Ja­cke vom Ha­ken
und zieht sich has­tig an.




»Je­den­falls die, de­nen man Ma­nie­ren
bei­ge­bracht hat.«




Er fegt hin­aus, aber dreht sich auf
dem Bür­ger­steig mit sau­rer Mie­ne um. »Dan­ke«, sagt er tro­cken.




Wusst ich’s doch! Häns­chen kann als
Hans doch noch et­was ler­nen!
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Das Mäus­chen ist völ­lig am En­de.




Mich über­rascht das nicht. Die
ers­ten Ta­ge im Ge­fäng­nis sind im­mer die schlimms­ten, be­son­ders in der
Ein­zel­zel­le. Spä­ter kriegt man dann Ta­blet­ten, die den Auf­ent­halt dort er­träg­lich
ma­chen; tags­über was Be­ru­hi­gen­des und abends was zum Schla­fen. Und ab und zu
ein we­nig un­ter der Hand ge­han­del­tes Koks, um das tris­te Da­sein ein we­nig
auf­zu­pep­pen.




Be­vor ich auf’s Land, zu Bir­na ins
Ge­fäng­nis ge­fah­ren bin, hat­te ich Rag­gi über den Stand der Din­ge in ih­rem Fall
aus­ge­fragt. Um her­aus­zu­fin­den, was die Gold­jungs vor­hat­ten.




»Sie wird ei­ne lan­ge Haft­stra­fe
krie­gen, das ist doch klar«, sag­te er.




»Aber wenn sie In­for­ma­tio­nen
aus­spuckt, die euch wei­ter­hel­fen?«




»Das ist doch ein dum­mes Lies­chen.
Was soll­te die schon wis­sen?«




»Mit
Si­cher­heit ein paar Na­men.«




Rag­gi zuck­te mit den Schul­tern. »Du
weißt doch, wie der La­den läuft«, mein­te er. »Wir müs­sen was­ser­dich­te
In­for­ma­tio­nen krie­gen, da­mit das bei Ge­richt ir­gend­wel­chen Ein­fluss auf das
Ur­teil hat.«




Was­ser­dich­te
In­for­ma­tio­nen.




»Ich er­tra­ge das nicht, hier zu
sein«, wis­pert Bir­na am Tisch im Ge­sprächs­zim­mer.




»Dar­über hät­test du mal nach­den­ken
sol­len, be­vor du dich auf die­sen Blöd­sinn ein­ge­las­sen hast.«




Für einen Au­gen­blick scheint es, als
wol­le sie an­fan­gen zu heu­len. Aber dann reißt sie sich zu­sam­men. »Kannst du
gar nichts ma­chen?«, fragt sie.




»Die ha­ben Be­weis­mit­tel in den
Hän­den. Gan­ze zwei Ki­lo.«




Sie schaut mich mit ih­ren großen,
brau­nen Au­gen bit­tend an.




»Es könn­te dein Ur­teil mög­li­cher­wei­se
mil­dern, wenn du ih­nen Na­men ge­ben könn­test«, le­ge ich nach. »Wenn du auf die
ver­wei­sen könn­test, die dich be­nutzt ha­ben. Auf die, de­nen das Ko­kain ge­hört.«




Sie hat­te ganz of­fen­sicht­lich die
Zeit in den letz­ten Ta­gen gut
ge­nutzt, um über ih­re La­ge nach­zu­den­ken. »Ich weiß nicht, wie die hei­ßen«,
ant­wor­tet sie.




»Aber du
musst doch wis­sen, wer dir die­se Fahrt nach Bra­si­li­en
an­ge­bo­ten hat?«




»Al­so, das
war so. Ein Mäd­chen hat mich ge­fragt, ob ich nicht in ein paar Ta­gen viel Geld
ver­die­nen woll­te.«
 »Wann war das?«




»Vor ein
paar Mo­na­ten.«




»Um wie
viel Geld ging’s da­bei?«
 »Drei­hun­dert­tau­send.«




»Und du
hast ein­fach okay ge­sagt?«




Sie nickt.




»Was hat sie dir dann ge­sagt? Was
muss­test du da­für tun, um das Geld zu be­kom­men?«




»Da hat sie mir noch nichts wei­ter
ge­sagt. Nur dass mich dem­nächst je­mand an­ru­fen
wür­de.«




»Und dann?«




»Je­mand hat mich an­ge­ru­fen.«




»Wann?«




»So vor drei Wo­chen.«




»Wer war das?«




Bir­na schüt­telt den Kopf: »Ich
kann­te die Stim­me nicht. Aber er hat Eng­lisch
ge­spro­chen.«




»Was hat er dir ge­sagt, was du tun
sollst?«




»Ich soll­te nach Bra­si­li­en rei­sen,
in ei­nem be­stimm­ten Ho­tel drei Näch­te blei­ben, dann
zu­rück nach Ko­pen­ha­gen flie­gen und von da aus di­rekt
nach Hau­se.«




»Sonst nichts?«




»Nein.«




»Hat er nichts von Ko­kain ge­sagt?«




»Ich ha­be es die gan­ze Zeit nicht
ge­se­hen. Erst, als die Po­li­zei es mir hier zu Hau­se ge­zeigt
hat.«




»Wie ist es denn dann in dei­ne
Ta­sche ge­kom­men?«




Sie zuckt mit den Schul­tern: »Je­mand
im Ho­tel muss das Zeug da rein­ge­legt ha­ben.«




»Du musst aber doch einen Ver­dacht
ge­habt ha­ben, um was es bei der Ak­ti­on ging?«




»Ich ha­be nur ver­sucht, nicht
dar­über nach­zu­den­ken«, ant­wor­tet sie mit lei­ser
Stim­me. »Ich hab das Geld so drin­gend ge­braucht.«




»Hast du das Ho­tel in Rio sel­ber
ge­bucht?«




»Nein, das Zim­mer war schon für mich
re­ser­viert wor­den.«




»Wer hat sich dar­um ge­küm­mert?«




»Ich weiß es nicht.«




»Und der Freund?«




»Den ha­be ich nur er­fun­den, um
über­haupt et­was zu sa­gen«, ant­wor­tet sie pein­lich
be­rührt.




»Okay.«




Ei­ne Wei­le herrscht Schwei­gen in dem
klei­nen Zim­mer.




»Ma­chen wir wei­ter«, sa­ge ich dann.
»Was soll­test du tun, als du wie­der nach Hau­se
ge­kom­men bist?«




Sie leckt sich die blei­chen Lip­pen.




»Je­man­den an­ru­fen.«




»Wen?«




»Das war die Num­mer ei­nes Pa­gers.
Ich soll­te mitt­wochnach­mit­tags, ei­ne Wo­che, nach­dem
ich an­ge­kom­men war, dort an­ru­fen und ei­ne
Nach­richt sen­den.«




»Was für ei­ne Nach­richt?«




»Das wa­ren ein paar Zah­len.«




»Und dann?«




»Dann soll­te je­mand mich
zu­rück­ru­fen.«




»Aber du weißt nicht, wer?«




Sie schüt­telt wie­der den Kopf.




»Und was ist mit dem Geld?«




»In Ko­pen­ha­gen ha­be ich nur Geld für
die Rei­se be­kom­men. Und für das Ho­tel.«




»Und die drei­hun­dert­tau­send?«




»Die soll­te ich hier zu Hau­se
be­kom­men.«




»Wenn der Stoff in die rich­ti­gen
Hän­de ge­langt war, oder was?«




»Könn­te sein.«




»Okay.« Ich durch­den­ke kurz die
gan­ze Sa­che. »Mir scheint, du hast zwei In­fos, die du
den Bul­len ver­kau­fen kannst«, sa­ge ich dann und schaue Bir­na streng an. »Zum
einen den Na­men dei­ner Freun­din. Zum an­de­ren die Num­mer des Pa­gers und die Nach­richt,
die du sen­den soll­test. Stimmt’s?«




Sie nickt.




»Bist du
da­bei?«




»Muss ich
dann nicht ins Ge­fäng­nis?«




»Doch, aber sie wer­den dir
mög­li­cher­wei­se die Zeit ver­kür­zen.«




»Ist das
nicht si­cher?«




»Nein, es ist mög­lich, aber nicht
si­cher. Aber wenn du über­haupt nichts sagst, kannst du dar­auf wet­ten, dass du
lan­ge in den Knast wan­derst.«




Sie sitzt für einen Mo­ment
re­gungs­los. »Hast du einen Zet­tel?«, fragt sie dann.




Als ich ihr Pa­pier und Stift rei­che,
schreibt sie den Na­men ih­rer Freun­din in Ko­pen­ha­gen auf, die Num­mer des Pa­gers
und die Zah­len­nach­richt, die sie sen­den soll­te, und schiebt dann das Blatt zu
mir über den Tisch.
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Si­re­nen­ge­heul di­rekt hin­ter mir!




Ich bin auf dem Weg nach Hau­se. Bin
ge­müt­lich in öst­li­cher Rich­tung ei­ne klei­ne Ne­ben­stra­ße am Meer ent­lang­ge­fah­ren
und ha­be hin und wie­der einen Blick auf den Berg Es­ja ge­wor­fen, dem die
Abend­son­ne dunkles Rou­ge auf­ge­legt hat.




Ich krie­ge einen wahn­sin­ni­gen
Schre­cken, sche­re nach rechts aus an den Stra­ßen­rand und dros­se­le mei­ne
Ge­schwin­dig­keit. Völ­lig in­stink­ti­ve Re­ak­tio­nen ei­nes ge­set­ze­streu­en Bür­gers!




Das Po­li­zei­au­to fährt an mir vor­bei
und biegt plötz­lich vor mir ein, so­dass ich ei­ne Voll­brem­sung ma­chen muss.




Ver­dammt, ich bin si­cher, dass ich
nicht zu schnell ge­fah­ren bin!




Zwei Ver­kehrs­po­li­zis­ten in schwar­zer
Uni­form stei­gen aus dem Au­to und rich­ten ih­re Müt­zen, wäh­rend sie auf mich
zu­kom­men.




Ich kur­be­le das Fens­ter her­un­ter und
lä­che­le sie an: »Ist et­was pas­siert?«




Es sind zwei gut aus­se­hen­de Jungs.
Mit Si­cher­heit um die drei­ßig. Der ei­ne sieht sehr skan­di­na­visch aus, wie ein
Wi­kin­ger, der an­de­re ist ein Rot­schopf. Bei­de strah­len durch ih­re Uni­for­men
Au­to­ri­tät aus.




Die schwar­zen Po­li­zeiho­sen des
Wi­kin­gers sind eng. Und ich mei­ne eng! Sind si­cher zwei Num­mern zu klein. Se­hen
aus wie ei­ne schwar­ze Zwangs­ja­cke für Hüf­ten und Bauch. Ich glot­ze un­frei­wil­lig
auf die Mus­kel­pa­ke­te, die sich bei je­dem Schritt be­we­gen. Und fan­ge an, mei­ne
Chan­cen aus­zu­rech­nen. Kann mich ein­fach nicht zu­sam­men­rei­ßen.




Dann kommt er an die Au­to­tür, öff­net
sie und sagt frech: »Mach den Mo­tor aus.«




»Was?«




»Mach bit­te den Mo­tor aus.«




»Warum?«




»Mach ihn ein­fach aus!«, wie­der­holt
er barsch. Er wirkt kühl und über­heb­lich.




»Okay«, ant­wor­te ich und dre­he den
Schlüs­sel.




Er hält die Tü­re weit auf: »Steig
bit­te aus.«




»Um was geht es?«




»Steig ru­hig aus.«




»Ich ken­ne mei­ne Rech­te.«




»Ich zwei­fe­le nicht dar­an.«




Der Rot­schopf in der schwar­zen
Uni­form öff­net auch mal den Mund: »Wir ha­ben den Hin­weis
be­kom­men, dass du Al­ko­hol ge­trun­ken hast,
be­vor du mit dem Au­to weg­ge­fah­ren bist. Wir wol­len dich
nur ins Röhr­chen bla­sen las­sen.«




»Ich be­sof­fen? So ein Blöd­sinn!«




»Wei­gerst du dich, zu bla­sen?«




»Nein, nein.«




»Dann komm mal mit rü­ber in un­se­ren
Wa­gen.«




Ich ge­be auf. Mir bleibt ja auch
nichts an­de­res üb­rig.




Die bei­den Po­li­zis­ten ge­hen mit mir
zum Strei­fen­wa­gen. Der Wi­kin­ger öff­net die Tür zur
Rück­bank und lässt mich ein­stei­gen. Setzt sich
dann sel­ber auch zu mir.




Der an­de­re steigt auf der
Fah­rer­sei­te ein.




»Ist ganz schnell vor­bei«, sagt der
Wi­kin­ger, zieht das Ge­rät mit dem Röhr­chen aus ei­ner
schwar­zen Ta­sche und reicht es mir.




Der Rot­schopf lässt das Au­to an und
fährt los.




»Na hör mal!«, ru­fe ich. »Wo­hin
fährst du?«




Er ant­wor­tet nicht, son­dern fährt in
öst­li­cher Rich­tung wei­ter die Stra­ße ent­lang. Der
Wi­kin­ger tut so, als sei nichts pas­siert.




»Du nimmst das Röhr­chen in den Mund
und bläst ein paar Mal hin­ein«, er­klärt er mir ru­hig.




»Was ist
mit mei­nem Au­to?«




»Das fährt
nicht von al­lei­ne weg.«




»Aber es ist nicht ab­ge­schlos­sen!
Und ich ha­be mei­ne Ta­sche dar­in!«




»Fang an zu
bla­sen.«




Ich bla­se.
Und bla­se. Und ge­be ihm dann das Ge­rät. Der Wi­kin­ger schaut sich al­les ge­nau
an.




»Du bist ja to­tal nüch­tern!«, stellt
er dann grin­send fest.




Ich gu­cke aus dem Sei­ten­fens­ter. Der
Strei­fen­wa­gen be­fin­det sich auf Ár­túns­brek­ka, ei­ner drei­spu­ri­gen Schnell­stra­ße,
die aus der Stadt her­aus­führt.




»Wie wärs denn mal mit Um­keh­ren?«,
fra­ge ich.




»Nur Ge­duld, das eilt nicht«, sagt
der Wi­kin­ger und macht es sich im Sitz be­quem. Ver­damm­ter Schwanz­trä­ger!




»Du wen­dest
jetzt so­fort!«, brül­le ich.




Der Fah­rer
lacht nur und gibt noch mehr Gas. »An­sons­ten zei­ge ich euch an!«




Der Wi­kin­ger grinst wie zu­vor. »Uns
an­zei­gen? Wo­für denn?«




»Wo­für? Ge­set­zes­wid­ri­ge Fest­nah­me.
Oder so­gar Ent­füh­rung!«




»Aber, aber, klei­nes lie­bes Schnu­ckel­chen,
du hast doch sel­ber dar­um ge­be­ten, mit­kom­men zu dür­fen, nicht wahr?«




»Find ich
auch«, sagt der Rot­schopf.




»Du warst doch so be­geis­tert von
uns«, fährt der Wi­kin­ger fort. »Wärst doch fast über uns her­ge­fal­len!«




»Mist­kerl!«




Ob­wohl der Strei­fen­wa­gen in vol­ler
Fahrt ist, ver­su­che ich die Tür zu öff­nen. Aber der Wi­kin­ger ist schnel­ler,
greift mit ei­ner sei­ner star­ken Rie­sen­pran­ken um mei­nen Hals und zieht mich zu
sich.




»Du tust mir weh!«




»Dann hör auf, uns Är­ger zu ma­chen«,
ant­wor­tet er und drückt mei­nen Hals so fest zu, dass ich mich nicht be­we­gen
kann.




Dann be­ginnt er mit der an­de­ren
Hand, die Knöp­fe mei­ner Blu­se auf­zu­ma­chen. Schiebt den Stoff zur Sei­te.
Streicht mit den Fin­gern über mei­ne Brüs­te. Bohrt und kneift. Nimmt dann die
ei­ne Brust­war­ze zwi­schen zwei Fin­ger und presst sie fest zu­sam­men.




»Ge­fällt dir das?«




»Sa­dist!«




Er lässt los, aber nur, um sich die
an­de­re Brust­war­ze vor­zu­neh­men und sie mit al­len Kräf­ten zwi­schen sei­nen Fin­gern
zu quet­schen.




»Na?«, fragt er.




Ich un­ter­drücke mein
Schmerz­emp­fin­den. Tu dem Ty­pen doch nicht den Ge­fal­len, ihm et­was vor­zu­jam­mern.




»Das reicht«, sagt der Fah­rer.




Der Wi­kin­ger hört mit der Fol­ter
auf, aber hält mei­nen Hals im­mer noch fest. »Ach komm, an ihr ist doch so­wie­so
nichts dran. Das sind doch kei­ne Brüs­te, nur Spie­ge­lei­er!«, sagt er.




»Ver­damm­ter Hund!«, ru­fe ich und
knöp­fe mir die Blu­se wie­der zu. »Da­für wirst du be­zah­len!«




Er lacht und lo­ckert den Griff um
den Hals. Ich schie­be sei­ne Pran­ke weg und ver­su­che, die Schmer­zen vom Nacken
weg­zu­mas­sie­ren, wäh­rend ich aus dem Sei­ten­fens­ter gu­cke.




Wo­hin brin­gen die mich ei­gent­lich?




Da ist die Es­ja. Der Rot­schopf ist
mit uns an Mos­fells­ba­er vor­bei­ge­fah­ren und rast den Ve­stur­lands­weg ent­lang.




Plötz­lich dros­selt er die Fahrt,
biegt von der Ring­stra­ße nach links ab und fährt auf ei­nem schma­len Weg
Rich­tung Meer.




Ist das nicht Álfs­nes?




Ich war noch nie hier, zu­mal es hier
nichts an­de­res als Er­de und Stei­ne zu se­hen gibt. Und dann na­tür­lich Müll und
an­de­res Ekel­zeug, das Bag­ger an die­sem ab­ge­le­ge­nen Ort in die Er­de ein­gra­ben.
Was wol­len die­se durch­ge­knall­ten Hei­nis hier ei­gent­lich? Die sind wohl zu al­lem
fä­hig.




Der Rot­schopf fährt ra­sant in einen
großen Kra­ter, wo Pla­nier­rau­pen­fah­rer sich lan­ge aus­to­ben konn­ten, um das
Ge­län­de zu zer­stö­ren.




Nie­mand ist zu se­hen.




Na­tür­lich nicht. Die­se
schwar­z­uni­for­mier­ten Ver­rück­ten woll­ten selbst­ver­ständ­lich kei­ne Zeu­gen für
ih­re bru­ta­len Ta­ten.




Als der Pseu­do-Ni­ki Lau­da den
Po­li­zei­wa­gen end­lich zum Ste­hen ge­bracht hat, fas­se ich schnell an den Tür­öff­ner,
wer­fe die Tür auf, sprin­ge her­aus und lau­fe ein paar Me­ter vom Au­to weg, be­vor
ich mir er­lau­be, mich um­zu­se­hen.




Sie blei­ben bei­de im Au­to sit­zen.
Grin­send.




»Ja ja, Lie­bes, woll­test du nicht
hier­hin fah­ren?«, ruft der Wi­kin­ger durch die of­fe­ne Tür. Er grinst sei­nen Kol­le­gen
an. »Sie wird sich hier in­mit­ten des gan­zen Zeugs si­cher wohl füh­len«, fährt er
fort.




Bei­de la­chen herz­lich.




Schließ­lich macht der Wi­kin­ger die
Au­to­tür zu. Der Rot­schopf gibt so kräf­tig Gas, dass die Rä­der des Strei­fen­wa­gens
die gan­ze Stre­cke bis zum Weg Er­de auf­wir­beln.




Ich ste­he mut­ter­see­len­al­lein in der
Mit­te des Kra­ters. Auf ei­ner ver­las­se­nen Müll­kip­pe von zwei grob­schläch­ti­gen
Bul­len zu­rück­ge­las­sen.




Was für ei­ne Saue­rei!




»Man soll­te euch die Sä­cke
ab­schnei­den!«, ru­fe ich ih­nen ra­send vor Wut hin­ter­her; und be­kom­me den vom
Au­to auf­ge­wir­bel­ten Staub di­rekt in den Mund. Den wi­der­li­chen Müll­kip­pen­staub.
Bah!




Sel­ber schuld.




»In den Wind zu re­den bringt
nichts.«




Sagt Ma­ma.
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Die gan­ze Bu­de ist to­tal ver­wüs­tet
wor­den.




Sie sind durch die Fens­ter auf der
Rück­sei­te des Hau­ses ein­ge­stie­gen, die sie ein­ge­schla­gen ha­ben. Ha­ben die Tür
zu mei­nem Bü­ro ein­ge­tre­ten. Ha­ben die Ak­ten­schrän­ke aus­ge­räumt und die Pa­pie­re
über den gan­zen Fuß­bo­den ver­teilt. Ha­ben die
Schreib­tisch­schub­la­den auf­ge­sprengt. Al­les ist völ­lig hin­über.




Die glei­che Ge­schich­te in der
Woh­nung im ers­ten Stock; Klei­dung aus den Schrän­ken ge­ris­sen, Bü­cher aus den
Re­ga­len ge­wor­fen, mei­ne Sa­chen in al­le Rich­tun­gen ver­teilt. Ich set­ze mich auf
den Fuß­bo­den, wüh­le das Te­le­fon her­vor und ru­fe zu­erst die Po­li­zei, dann Rag­gi
an.




Es ist schon fast zwei Uhr nachts.
Ich ha­be drei Stun­den ge­braucht, um von der Müll­kip­pe nach Hau­se zu kom­men.




Drei Stun­den!




Dann bin ich auch noch von oben bis
un­ten ein­ge­san­det.




Na­tür­lich war wie üb­lich kei­ner
un­ter­wegs, wenn man je­man­den braucht. Ich muss­te al­so den gan­zen Weg von der
De­po­nie zur Ring­stra­ße zu Fuß ge­hen. Erst da konn­te ich ei­ne
Mit­fahr­ge­le­gen­heit er­gat­tern.




Vie­le sind al­ler­dings an mir
vor­bei­ge­rast oh­ne an­zu­hal­ten. Auch sol­che, die ganz al­lei­ne in ih­rem Au­to sa­ßen.
Ver­damm­te Feig­lin­ge! Ha­ben si­cher ge­dacht, dass ich ge­dopt war. Oder ver­rückt.




Schließ­lich war es mir ge­lun­gen,
einen Mo­tor­rad­fre­ak an­zu­hal­ten. Zu­erst hat­te er mich nur aus­ge­lacht. Hat­te
ge­dacht, das sei ein Gag. Aber dann hat­te er mich mit­ge­nom­men und in der
Sei­ten­stra­ße ab­ge­setzt, wo mein Au­to noch im­mer an der glei­chen Stel­le stand.
So­gar der Schlüs­sel steck­te noch. Ich bin so schnell ich konn­te nach Hau­se ins
Cha­os ge­fah­ren.




Die War­te­rei macht mich ner­vös. Als
die Bul­len end­lich er­schei­nen, wer­fen sie nur einen Blick auf die gan­ze Herr­lich­keit, neh­men mei­ne
Per­so­na­li­en auf und er­klä­ren mir dann, dass ich auf die Gold­jungs war­ten soll.
So ein Ein­bruch ist an­schei­nend viel zu kom­pli­ziert für ge­wöhn­li­che
Po­li­zis­ten.




Rag­gi er­scheint mit ei­ner ganz
an­sehn­li­chen Mann­schaft. Sie ver­su­chen, einen lee­ren Fle­cken auf dem Bo­den
für ih­re Fü­ße zu fin­den und schau­en sich dann um.




»Wur­de et­was ge­stoh­len?«, fragt
Rag­gi.




»Et­was ge­stoh­len?« Ich la­che, wü­tend
über so ei­ne däm­li­che Fra­ge. »Wie um al­les in der Welt kommst du denn auf die
Idee?«




Rag­gi be­wahrt sei­ne Ru­he. »Ich
mei­ne, ob du weißt, ob et­was fehlt. Zum Bei­spiel Geld, Kre­dit­kar­te, Schecks?
Viel­leicht ein paar Schuld­brie­fe?«




»Weiß der Teu­fel! Ich muss mir sel­ber
schon fast Ge­walt an­tun, um ru­hig zu blei­ben. Komm mit in die Kü­che. Ich will
dir jetzt mal ei­ne Ge­schich­te er­zäh­len«, pres­se ich her­vor und ge­he vor­aus.




»Macht schon mal die Fo­tos, Jungs!«,
gibt Rag­gi An­wei­sung und folgt mir.




»Mach die Tür zu!«




Er schließt die Kü­chen­tür und setzt
sich mir ge­gen­über an den Tisch. Dann über­schwem­me ich ihn mit groß­ar­ti­gen
Aus­füh­run­gen über die Ge­scheh­nis­se des Abends und der Nacht. Mein Wort­schwall
er­gießt sich wie ei­ne Flut­wel­le über Rag­gi.




Er sagt kein ein­zi­ges Wort, wäh­rend
ich be­rich­te. Dann fragt er be­tont lang­sam: »Willst du da­mit sa­gen, dass dich
zwei Po­li­zis­ten un­ter falschem Vor­wand fest­ge­nom­men ha­ben, dich aus der Stadt
ge­fah­ren und dort aus­ge­setzt ha­ben, da­mit ih­re
Hel­fers­hel­fer hier un­ge­stört ein­bre­chen konn­ten?«




»Das liegt
doch auf der Hand.«




»Und wo­zu?«




»Das liegt
doch auch auf der Hand.«




»Ach ja? Wür­dest du es mir dann
bit­te deut­li­cher er­klä­ren?«




»Aber si­cher.« Ich leh­ne mich über
den Tisch: »Das Ein­zi­ge, was du kön­nen musst, ist zwei und zwei zu­sam­men­zäh­len.
Dann musst du da­bei we­ni­ger als fünf und mehr als drei raus­krie­gen.«




Er ant­wor­tet nicht. Guckt mich nur
ge­las­sen an.




»Ers­tens: Bei Hal­la wur­de zwei­mal
ein­ge­bro­chen. Zwei­tens: Der Ein­bre­cher hat of­fen­sicht­lich nicht ge­fun­den, was
er ge­sucht hat. Drit­tens: Ich ha­be dir ges­tern ge­sagt, dass ich Hal­las ge­hei­me
Ta­ge­bü­cher ha­be. Vier­tens: Heu­te Abend ist bei mir ein­ge­bro­chen wor­den, wie
bei Hal­la, ge­nau zu der Zeit, als ir­gend­wel­che Bul­len­schwei­ne auch noch da­für
ge­sorgt ha­ben, dass nie­mand im Haus ist.« Ich star­re Rag­gi auf­ge­bracht an: »Das
Er­geb­nis ist vier. Bin­go!«




»Spie­le ich in die­ser Ver­schwö­rung
des Jahr­hun­derts auch ei­ne Rol­le?«, fragt Rag­gi völ­lig ver­är­gert.




»Viel­leicht«, ant­wor­te ich und schau
ihm di­rekt in die Au­gen. »Wenn du kei­nem von un­se­rem gest­ri­gen Ge­spräch
er­zählt hast, dann steckst du da mit drin.«




Er
schweigt.




»Al­ler­dings glau­be ich da nicht
rich­tig dran. Du hast doch die In­for­ma­tio­nen über Hau­kur und Sig­val­di si­cher
an an­de­re wei­ter­ge­ge­ben.«




Rag­gis
Ge­sichts­aus­druck bleibt re­gungs­los.




»Du weißt na­tür­lich am bes­ten
sel­ber, mit wem du ge­re­det hast. Aber es wird dir nicht ge­lin­gen, mich da­von
zu über­zeu­gen, dass die­ser Ein­bruch Zu­fall war.«




»Du be­stehst al­so auf die­ser
fan­tas­ti­schen Ge­schich­te?«, fragt Rag­gi nach län­ge­rem Schwei­gen.




»Fan­tas­ti­sche Ge­schich­te? Was meinst
du mit fan­tas­tisch?«




»Ich will nur wis­sen, ob wir die­sen
Be­richt in ei­nem Pro­to­koll fest­hal­ten sol­len.«




»Na­tür­lich!«




»Hast du
die Num­mern die­ser Po­li­zis­ten?«




»Die hat­ten
kei­ne Num­mern.«




»Je­der
Po­li­zist hat ei­ne Num­mer.«




»Die bei­den
aber nicht.«




»Oder ih­re
Na­men?«




»Das ist viel­leicht ei­ne blö­de
Fra­ge! Meinst du, die ha­ben sich mir per­sön­lich vor­ge­stellt, oder was?«




»Hast du
das Kenn­zei­chen vom Strei­fen­wa­gen?«
 »Nein.«




»Das auch
nicht?«




»Ich hat­te kei­nen Grund, mir die
Num­mer zu mer­ken, be­vor ich in ihr Au­to ein­ge­stie­gen bin. Und als sie sich vom
Acker ge­macht ha­ben, war vor lau­ter Staub nichts zu se­hen.«




»Willst du
trotz­dem an dei­nem Be­richt fest­hal­ten?«




»Ver­dammt noch mal! Ich wuss­te es
doch schon im­mer, dass ihr die Wahr­heit nicht ver­tra­gen könnt! Ihr schlagt ihr
ja per­ma­nent ins Ge­sicht, aber müsst ihr sie gleich ganz um­brin­gen?«




Rag­gi steht auf, be­spricht et­was mit
sei­nen Leu­ten auf dem Flur und kommt dann wie­der zu mir in die Kü­che.




»Du über­denkst die Sa­che bis
mor­gen«, sagt er. »Komm dann um 10 Uhr zu mir, dann neh­men wir dein Pro­to­koll
auf.«




»Fährst du jetzt schon?«




»Um zehn Uhr«, wie­der­holt er und
stürmt samt den an­de­ren Gold­jungs hin­aus.




Ich sit­ze ei­ne gan­ze Wei­le er­schöpft
in der Kü­che und wan­ke schließ­lich in mein Bü­ro, wo es aus­sieht, als hät­te ei­ne
Bom­be ein­ge­schla­gen. Set­ze mich völ­lig fer­tig auf den Fuß­bo­den zwi­schen die
Schuld­schei­ne und Buch­hal­tungs­bü­cher. Ha­be noch nicht ein­mal mehr die Kraft,
wü­tend zu sein. Le­ge mich auf den Rücken und funk­tio­nie­re ein paar di­cke
Bü­cher zu ei­nem Kis­sen um. Ver­su­che, ins Traum­land ab­zuglei­ten.




»Mit der Na­se in Bü­chern schla­fen
Kin­der gut ein.« Sagt Ma­ma.
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Der Vi­ze­po­li­zei­prä­si­dent ist wie El­li­ot
Ness.




Er geht vor­an, als sie im
Sturm­schritt bei mir zur Tür her­ein­mar­schie­ren. Dann kom­men die Gold­jungs ei­ner
nach dem an­de­ren und stel­len sich in ei­ner Rei­he vor mei­nem Schreib­tisch auf.




Klop­fen
noch nicht mal an.




»Wir ha­ben einen
Haus­durch­su­chungs­be­fehl«, sagt der Vi­ze mit erns­ter Mie­ne und reicht mir ein
Pa­pier.




Haus­durch­su­chung bei mir?




Ich las­se mir den
Haus­durch­su­chungs­be­fehl zei­gen und le­se ihn mir durch. Al­les rech­tens.




»Du kannst uns al­len die Ar­beit
er­leich­tern, wenn du sie uns gleich gibst«, fährt der Vi­ze fort.




»Was soll ich euch ge­ben?«




»Die Dis­ket­ten, die du aus dem
Bank­schließ­fach ge­holt hast.«




»Wel­che Dis­ket­ten?«




»Jetzt tu doch nicht so un­schul­dig.
Ich mei­ne na­tür­lich die Dis­ket­ten von Hal­la.«




»Die, die ich bei euch neu­lich
ab­ge­holt ha­be?«




»Du hast sie heu­te Mor­gen aus dem
Bank­schließ­fach ge­holt. Wir müs­sen sie ha­ben.«




»Was ist das denn für ein Blöd­sinn?
Ich ha­be sie vor zwei Ta­gen sel­ber ins Schließ­fach ge­legt und da­nach nicht mehr
an­ge­rührt.«




Der Vi­ze sieht mich scharf an.




»Hier­mit möch­te ich dich vor­war­nen,
dass das Ver­wei­gern der Zu­sam­men­ar­beit mit der Po­li­zei schwer­wie­gen­de
Kon­se­quen­zen nach sich zieht«, sagt er. »Mach dir klar, dass wir an ei­nem
Mord­fall ar­bei­ten.«




»Ich ver­ste­he ein­fach nicht, wo das
Pro­blem liegt«, ant­wor­te ich, ste­he auf und hal­te mich an der Tisch­kan­te fest.
»Ich ha­be die­se Dis­ket­ten vor­ges­tern in das Bank­schließ­fach ge­legt und ha­be
Rag­gi noch am glei­chen Tag dar­über in­for­miert. Die müs­sen doch im­mer noch da
sein.«




»Nein, sie wur­den heu­te Mor­gen
her­aus­ge­nom­men, wie du na­tür­lich weißt. Wir ha­ben einen Zeu­gen, der sagt, dass
du sie ab­ge­holt hast.«




»Ich?«




»Ja, du.«




»Was für ein Zeu­ge?«




»Der Ban­kan­ge­stell­te, der dich
be­dient hat. Das ist doch kein Ge­heim­nis.«




»Was für
ein Schwach­sinn! Das bil­det der sich nur ein!«




»Ach ja?«, ruft der Vi­ze und
schnaubt vor Wut. »Ein­bil­dung? Viel­leicht so wie dei­ne Ge­schich­te ges­tern mit
den bei­den Po­li­zis­ten? Und dem Aus­flug auf die Müll­kip­pe? Oder wie?«




Die sind ein­fach nicht zu ret­ten.
Ich set­ze mich wie­der hin und zu­cke gleich­gül­tig mit den Ach­seln. »Macht doch,
was ihr wollt. Ver­sucht nur, nicht wie­der al­les durch­ein­an­der zu schmei­ßen. Ich
bin ge­ra­de fer­tig ge­wor­den, das Cha­os vom Ein­bruch zu be­sei­ti­gen.«




Sie ver­tei­len sich auf die Zim­mer.
Ste­cken ih­re Na­sen in je­de Schub­la­de. Dre­hen je­des Teil um.




Ich war ges­tern Mor­gen zu Rag­gi
ge­fah­ren, um ein Pro­to­koll auf­neh­men zu las­sen. Be­schrieb al­les noch ein­mal in
al­len De­tails: Die Fahrt zur Müll­kip­pe. Die bei­den Po­li­zis­ten, die mich dort
hin­ge­bracht ha­ben. Das Au­to. Gab so­gar den Na­men und die Te­le­fon­num­mer des
Jun­gen an, der mich auf sei­nem Weg in die Stadt mit­ge­nom­men hat­te.




Ich sah es ihm an, dass er mir nicht
glaub­te.




Und jetzt das!




Ich war nicht zur Bank ge­gan­gen,
seit ich die Dis­ket­ten in das Schließ­fach ge­legt hat­te. Trotz­dem be­haup­te­te
der Vi­ze, dass er einen Zeu­gen da­für hät­te, dass ich die Dis­ket­ten wie­der
ab­ge­holt hät­te. Ich wuss­te na­tür­lich, dass das ei­ne Lü­ge war. Wenn nicht
der Vi­ze sel­ber log, dann der Zeu­ge – Was wird hier ei­gent­lich ge­spielt? Ver­su­chen
die Gold­jungs einen Mord auf­zu­klä­ren oder ma­chen sie ge­mein­sa­me Sa­che mit den
Po­li­ti­kern und wol­len et­was ver­tu­schen? Kann man kei­nem mehr trau­en? Noch
nicht ein­mal Rag­gi?




Die Gold­jungs su­chen und su­chen,
aber fin­den na­tür­lich nichts. Die Dis­ket­ten sind nicht bei mir.




Aber sie be­fin­den sich auch nicht im
Bank­schließ­fach, wenn man den Gold­jungs Glau­ben schen­ken konn­te. Weil ich es
nicht war, muss­te je­mand an­de­res sie aus dem Schließ­fach ge­holt ha­ben.




Aber wer?




Die Gold­jungs sel­ber wohl kaum. Dann
wür­den sie ja nicht bei mir al­les auf den Kopf stel­len. Wer kam denn sonst in
Fra­ge?




Es muss­te je­mand sein, der zu den
Schließ­fä­chern an­de­rer Zu­gang hat­te, der einen Ban­kan­ge­stell­ten da­zu brin­gen
konn­te, ei­ne falsche Zeu­gen­aus­sa­ge ab­zu­ge­ben. Ei­ner, der die Po­li­zei da­zu be­nut­zen
konn­te, für sich die Drecks­ar­beit er­le­di­gen zu las­sen. Ganz nor­ma­le Ga­no­ven
sind zu so was nicht in der La­ge.




Schließ­lich ver­sam­meln sich die
Gold­jungs auf dem Flur. Mit lee­ren Hän­den. Der Vi­ze ist je­doch noch nicht ganz
fer­tig. Er zieht ein an­de­res Pa­pier aus der Ta­sche und zeigt es mir. Ein
Haus­durch­su­chungs­be­fehl für Hal­las Haus.




Ich le­se mir das Pa­pier durch. Al­les
rech­tens. Na­tür­lich!




Er möch­te den Schlüs­sel ha­ben.




Si­cher nicht!




»Ich kom­me mit und schlie­ße euch
auf«, sa­ge ich.




Er bie­tet mir an, in sei­nem Wa­gen
mit­zu­fah­ren. Ein An­ge­bot, das man nicht ab­leh­nen kann.




Ich sit­ze auf dem So­fa im
Wohn­zim­mer, wäh­rend sie al­les durch­su­chen. Als sie end­lich fer­tig sind, zie­hen
sie mit ei­ner Kis­te im Arm da­von.




»Was ist in der Kis­te?«, fra­ge ich.




»Das geht dich nichts an«, ant­wor­tet
der Vi­ze. Er ist wü­tend.




»Lehn dich nicht zu weit aus dem
Fens­ter«, fügt er hin­zu. »Wir ha­ben ei­ne un­ter­schrie­be­ne Zeu­gen­aus­sa­ge, dass du
heu­te Mor­gen am Schließ­fach warst. Dei­ne Po­si­ti­on als An­wäl­tin hängt am sei­de­nen
Fa­den. Du kannst dank­bar sein, dass wir dich nicht so­fort fest­neh­men.«




Ich sa­ge nichts. Es hät­te so­wie­so
kei­nen Zweck. Ich star­re die Gold­jungs nur ab­wech­selnd an und war­te dar­auf,
dass sie ver­schwin­den. Schlie­ße hin­ter ih­nen die Tü­re ab und hö­re sie weg­fah­ren.
Dann ge­he ich hoch in den ers­ten Stock, in Hal­las Ar­beits­zim­mer, und öff­ne die
Schub­la­de.




Sie ha­ben fast al­le Dis­ket­ten von
Hal­la mit­ge­nom­men. Aber nicht die Schach­tel mit den Com­pu­ter­spie­len. Die ist
noch an Ort und Stel­le.




Ich öff­ne
die Schach­tel und ge­he die Dis­ket­ten durch.




Die Com­pu­ter­spie­le mit den Ko­pi­en
von Hal­las Ta­ge­bü­chern sind al­le noch da: Ma­ra­thon. Sim Tower. Lem­mings. In­dia­na Jo­nes.
Links Pro. Alo­ne in the Dark. King
of So­li­taire. Ver­damm­tes Glück!




Ich le­ge sie wie­der an ih­ren Platz
zu­rück. Schlie­ße die Schub­la­de. Set­ze mich dann an den
Schreib­tisch und durch­den­ke die gan­ze Sa­che.




Jetzt geht es dar­um, mit Be­dacht zu
han­deln. Ei­ni­ge Spiel­chen in die Zu­kunft zu pla­nen und sich vor Tret­mi­nen in
Acht zu neh­men. Das ist das Ers­te.




Dann muss ich einen Ge­gen­an­griff
or­ga­ni­sie­ren. Al­le zur Ver­fü­gung ste­hen­den Waf­fen und Män­ner ein­set­zen. Rag­gi?
Gunn­lei­fur? Oder die Pres­se? Es ist al­ler­höchs­te Zeit, die­sen Bies­tern, die mir
Strei­che spie­len, mal einen kräf­ti­gen Schuss vor den Bug zu ver­pas­sen. Sie
un­ter Druck zu set­zen.




»Man soll an­de­re für sich die
Kas­ta­ni­en aus dem Feu­er ho­len las­sen.«




Sagt Ma­ma.
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Re­gen­trop­fen rin­nen die Wind­schutz­schei­be
her­un­ter.




Laut Wet­ter­dienst soll­te es heu­te
den gan­zen Abend wie aus Ei­mern gie­ßen. Aber der Re­gen kommt nicht rich­tig in
Gang. Die meis­te Zeit kom­men nur ein paar ver­ein­zel­te Trop­fen wie bei ei­nem
al­ten Mann.




Ich sit­ze al­lei­ne in mei­ner
ja­pa­ni­schen Schrott­kar­re und war­te in Sicht­wei­te von Rag­gis Woh­nung. Hat­te ihn
am frü­hen Abend mal an­ge­ru­fen, aber da ging kei­ner ans Te­le­fon. Er war noch
nicht nach Hau­se ge­kom­men. Bei den Gold­jungs wur­de mit Voll­dampf Nacht­schicht
ge­scho­ben. War si­cher nö­tig.




Ich fin­de es wich­tig, mit Rag­gi
un­ter vier Au­gen zu spre­chen. Ich muss mir zu­erst
dar­über klar wer­den, wer hier ver­sucht, wen zu de­cken, be­vor ich ei­ni­ge
ge­halt­vol­le Ka­pi­tel aus Hal­las Ta­ge­bü­chern Gunn­lei­fur zu­spie­le. Oder der
Pres­se.




Rag­gi wohnt in ei­nem
Mehr­par­tei­en­haus. Auf der zwei­ten Eta­ge in ei­ner Fünf-Zim­mer-Woh­nung, die bis
auf die staat­li­chen Kre­di­te schul­den­frei ist. Ich ha­be heu­te Vor­mit­tag sei­nen
Grund­buchein­trag ab­ge­checkt. Scheint al­les nor­mal zu sein.




Ich traue ihm nicht mehr. Je­den­falls
nicht ganz.




Traue kei­nem.




Woll­te es trotz­dem noch mal
pro­bie­ren. Viel­leicht ist er ja okay.




Viel­leicht.




End­lich se­he ich Rag­gis Au­to. Es
nä­hert sich dem Block.




Rag­gi fährt lang­sam in ei­ne
Parklücke vor dem Haus. Er ist al­lei­ne im Au­to.




Ich las­se den Mo­tor an, fah­re die
Stra­ße ent­lang und auf den Park­platz. Hal­te hin­ter Rag­gis Au­to an. Rag­gi steigt
ge­ra­de aus.




»Darf ich dich zu ei­ner klei­nen
Fahrt ein­la­den?«, fra­ge ich durch das ge­öff­ne­te Fens­ter.




Rag­gi dreht sich blitz­schnell auf
dem As­phalt um: »Was zum Teu­fel machst du hier?«




»Dir ei­ne Run­de durch die Stadt
an­bie­ten.«




»Ich bin auf dem Weg ins Bett.«




»Ich ver­spre­che auch, dich nicht auf
ei­ner Müll­kip­pe aus­zu­set­zen.«




Rag­gi schließt sein Au­to ab und
kommt zu mir. Er kann kaum noch sei­ne Fü­ße he­ben.
»Ei­gent­lich darf ich gar nicht mir dir spre­chen, so wie
der Fall mo­men­tan aus­sieht«, sagt er.




»Hab ich die Pest, oder wie?«




»Man­che glau­ben das, ja.«




»Stell dich doch nicht so an, wir
müs­sen re­den.«




»Ich kann nichts sa­gen.«




»Viel­leicht kann ich dir aber et­was
sa­gen.«




»Dann komm ins Bü­ro«, sagt Rag­gi und
wischt sich ein paar Re­gen­trop­fen von der
Glat­ze. »Ich will jetzt nur noch schla­fen.« Er sieht tat­säch­lich
mü­de aus.




»Rag­gi, ich muss mit dir re­den.
Drin­gend.«




Er schaut mich schwei­gend an. Seufzt
dann tief, geht um das Au­to her­um, öff­net die Tür
zum Bei­fah­rer­sitz, setzt sich und schließt die Tür.




Ich fah­re im Rück­wärts­gang vom
Park­platz und fah­re durch die West­stadt. Bis raus nach
Selt­jar­nar­nes. Hal­te schließ­lich am Stein­wall beim Meer
an, wo kein an­de­res Au­to zu se­hen ist und stel­le den
Mo­tor ab.




Rag­gi hat auf der gan­zen Fahrt kein
ein­zi­ges Wort ge­sagt.




»Was zum Teu­fel ist ei­gent­lich
los?«, fra­ge ich.




Er guckt mich arg­wöh­nisch an und
ant­wor­tet mit ei­ner Ge­gen­fra­ge: »Müss­test du das
nicht ei­gent­lich mir er­klä­ren?«




»Ich?«




»Tu doch nicht so un­schul­dig.«




»Was soll ich denn ge­tan ha­ben?«




»Sag mir nur, was du für Spiel­chen
spielst. Dann kann ich dir viel­leicht hel­fen.«




»Al­les, was ich dir be­rich­tet ha­be,
ist wahr. Je­des Wort. Ich spie­le kei­ne Spiel­chen.«




»Guck dir den Fall mal von un­se­rer
Per­spek­ti­ve an, Stel­la. Du kommst zu mir mit Un­ter­la­gen. Da wer­den zwei
lan­des­weit be­kann­te Män­ner schwer­wie­gen­der Ver­ge­hen be­schul­digt. Du be­haup­test,
dass die Un­ter­la­gen Aus­dru­cke von den Dis­ket­ten sind, die Hal­la hin­ter­las­sen
hat. Wir sind im Prin­zip ge­neigt, das zu glau­ben, wenn wir ir­gend­wel­che
Be­wei­se für die Rich­tig­keit dei­ner Aus­sa­ge be­kom­men. Aber du wei­gerst dich, uns
die­se ge­heim­nis­vol­le Dis­ket­te zu über­ge­ben. Er­klärst, dass sie im
Bank­schließ­fach liegt. So weit al­les klar. Wir be­sor­gen uns die Er­laub­nis, das
Schließ­fach zu öff­nen. Und dann stellt sich her­aus, dass das Fach leer ist. Der
Ban­kan­ge­stell­te be­haup­tet steif und fest, dass nur du am Schließ­fach warst.
Nie­mand sonst. Und als Tüp­fel­chen auf dem I ser­vierst du uns noch dein
un­glaub­li­ches Aben­teu­er, dass dich zwei Po­li­zis­ten, die nie­mand zu ken­nen
scheint, ent­führt ha­ben sol­len. Was sol­len wir da­von hal­ten?«




»Und was hal­tet ihr da­von?«




»Das ist doch völ­lig klar. Wir
glau­ben, dass du uns wahr­schein­lich täu­schen willst. Dass es die­se Dis­ket­te nie
ge­ge­ben hat. Dass du, oder je­mand, der mit dir un­ter ei­ner De­cke steckt, die
Dos­siers er­stellt hat, um uns auf an­ge­se­he­ne Bür­ger zu het­zen. Um po­li­ti­schen
Staub um die­sen Fall auf­zu­wir­beln. Als ob der Fall nicht schon ge­nug
auf­wir­beln wür­de.«




»Ha­be ich dann bei mir sel­ber ein­ge­bro­chen
und al­les zer­stört?«




»Warum nicht? Das ist schon
vor­ge­kom­men.«




»Und wo­zu hät­te ich das tun sol­len?«




»Weiß der Teu­fel.«




»Okay, dann weiß ich al­les über eu­re
Fan­tasi­en. Möch­test du nicht auch die Wahr­heit hö­ren?«




»Ich hab mir in den letz­ten Ta­gen so
viel Schwach­sinn an­hö­ren müs­sen, dann ver­tra­ge ich die ei­ne Sto­ry auch noch.«




»Ich ha­be durch Zu­fall Dis­ket­ten
ge­fun­den, auf de­nen Hal­la ih­re Ta­ge­bü­cher und Dos­siers über un­ap­pe­tit­li­che
Ge­heim­nis­se al­ter und neu­er Mit­ar­bei­ter ge­spei­chert hat. Hab sie von euch
be­kom­men.«




Rag­gi schüt­telt den Kopf.




»Ich ha­be zwei von Hal­las Dos­siers
aus­ge­druckt, wie du weißt. Über Hau­kur und Sig­val­di. Ha­be die Dis­ket­ten in
Hal­las Schließ­fach ge­legt. Oder bes­ser ge­sagt, in Lil­ja Rós’ Schließ­fach. Ha­be
dir die Aus­dru­cke ge­ge­ben. Ha­be dir auch ge­sagt, wo sich die Dis­ket­ten
be­fin­den. Und da­mit fing der Zir­kus an.«




Rag­gi guckt mich sau­er an.




»Am Tag dar­auf wer­de ich ent­führt.
Na­tür­lich kann ich nicht be­wei­sen, dass die Tä­ter Po­li­zis­ten wa­ren, aber sie
fuh­ren einen Strei­fen­wa­gen und hat­ten Uni­for­men an. Wäh­rend ich auf der
Müll­kip­pe hocke, wer­den mei­ne Woh­nung und mein Bü­ro auf den Kopf ge­stellt.
Dann wer­den auch noch die Dis­ket­ten aus dem Bank­fach ge­stoh­len, zu dem nur ich
Zu­gang ha­be. Und ein Ban­kan­ge­stell­ter wird da­zu ge­bracht, ei­ne Falschaus­sa­ge
zu ma­chen, dass ich die Dis­ket­ten sel­ber wie­der ge­holt hät­te.«




Rag­gi hört schwei­gend zu.




»Und das Schlimms­te an der gan­zen
Sa­che ist, dass ich nie­man­dem au­ßer dir ge­sagt ha­be, wo sich die Dis­ket­ten
be­fin­den. Wenn al­so an­de­re über den Auf­ent­halts­ort der Dis­ket­ten Be­scheid
wuss­ten, dann ha­ben sie die Kennt­nis­se von dir.«




»Ich be­rich­te nur mei­nen
Vor­ge­setz­ten, wenn es neue In­for­ma­tio­nen im Zu­sam­men­hang mit ei­nem Fall gibt,
den wir ge­ra­de be­ar­bei­ten. Nie­mand an­de­rem.«




»Dann ha­ben die wei­ter­ge­tratscht.«




»Das weiß ich nicht.«




»Das sind je­den­falls die nack­ten
Tat­sa­chen des Fal­les. Ich kann mir das nur so er­klä­ren: Ein­fluss­rei­che Staats­män­ner
fürch­ten die In­for­ma­tio­nen, die Hal­la ge­sam­melt hat­te. Eu­re Leu­te ha­ben
je­man­dem von den Dis­ket­ten er­zählt. Die Tour zur Müll­kip­pe, das Ver­schwin­den
der Dis­ket­ten aus der Bank, der Ein­bruch bei mir – der gan­ze Rat­ten­schwanz, der
folg­te, nach­dem du die In­fos wei­ter­ge­ge­ben hat­test, ist auf de­ren Mist ge­wach­sen.«




»Und wer sind die­se ge­heim­nis­vol­len
Staats­män­ner?«




»Ich weiß es nicht. Aber na­tür­lich
kann man da­von aus­ge­hen, dass Hau­kur und Sig­val­di ih­re dre­cki­gen Fin­ger im
Spiel ha­ben.«




»Wie kommst du dar­auf?«




»Ich hab das im Ge­fühl.«




Rag­gi stöhnt. »Weib­li­cher In­stinkt,
oder was?«




»Du hast doch sel­ber ge­le­sen, was
Hal­la über Hau­kur ge­schrie­ben hat. Dem ist doch al­les zu­zu­trau­en.«




»Wer sagt das? Was ist, wenn in
die­sen Pa­pie­ren völ­li­ger Quatsch steht? Er­fun­den von dir oder je­mand an­de­rem? Es gibt kei­ne Be­wei­se für das,
was da steht. Über­haupt kei­ne.«




»Du glaubst doch nicht im Ernst,
dass ich dich ver­ar­sche?«




»Warum soll­test du nicht?«




»Du weißt doch, dass ich die
Wahr­heit sa­ge. Und na­tür­lich weißt du auch, dass in den höchs­ten Äm­tern so
ei­ni­ges faul ist.«




Rag­gi starrt schwei­gend durch die
Wind­schutz­schei­be. Die schwar­zen Stei­ne am Strand und die dun­kel­grau­en Wol­ken
kann man nur un­deut­lich durch die re­gen­nas­se Wind­schutz­schei­be er­ken­nen.




Schließ­lich sagt er: »Auch wenn es
die Dis­ket­ten gä­be und sie sich in un­se­ren Hän­den be­fin­den wür­den, könn­ten wir
we­nig da­mit an­fan­gen.«




»Warum?«




»Weil ir­gend­wer egal was auf so
ei­ner Dis­ket­te spei­chern kann. Man kann nicht be­wei­sen, wer was oder wann
ge­schrie­ben hat. Als Be­weis­mit­tel sind sie nichts wert. Und das weißt du.«




»Aber die Be­haup­tun­gen über Hau­kur
müs­sen doch An­lass ge­ben, den Mann zu ver­hö­ren?«




»Wo­zu? Es sind doch al­les na­men­lo­se
An­schul­di­gun­gen.«




»Was ist mit dem Mäd­chen, auf das er
los­ge­gan­gen ist? Ihr Na­me steht in dem Dos­sier, das ich dir ge­ge­ben ha­be.«




»Sie weiß nichts.«




»Habt ihr sie ver­hört?«




»Sie er­klärt, dass die­se Ge­schich­te
rei­ne Er­fin­dung ist«, ant­wor­tet Rag­gi. »Ih­re Aus­sa­ge
ist na­tür­lich noch ein Grund da­für, dass dir nie­mand glau­ben will.«




»Teu­fel noch mal!«




Rag­gi packt mich fest am Arm: »Hör
mal, Stel­la, es gibt da nur ei­ne Sa­che, von der ich mir vor­stel­len könn­te,
dass sie un­se­re Leu­te über­zeu­gen könn­te.«




»Was?«




»Die­se Vi­deos, von de­nen in dei­nen
Dos­siers die Re­de ist. Wenn es sie denn gibt.«




»Ich weiß nichts über sie.«




»Was ist mit Lil­ja Rós?«




»Sie be­haup­tet, auch nichts über sie
zu wis­sen.«




»Das hat sie uns auch ge­sagt«,
ant­wor­tet Rag­gi und lässt mei­nen Arm los. »Aber viel­leicht weiß sie mehr, als
sie zu­ge­ben will. Hast du nicht ganz gu­ten Kon­takt zu ihr?«




»Ich den­ke schon.«




»Dann soll­test du die­sen Kon­takt
aus­schlach­ten. Du kannst jetzt al­le Hil­fe brau­chen.« Rag­gi stöhnt mü­de. »Wenn
wir nur die­se Vi­deos hät­ten, auf de­nen man ein­deu­tig se­hen kann, wie Hau­kur
das Mäd­chen miss­han­delt, hät­ten wir end­lich et­was Brauch­ba­res in der Hand.«




»Dann glaubst du mir?«




»Ich möch­te dir noch mal ei­ne Chan­ce
ge­ben, das ist al­les. Und das bin auch nur ich. Mei­ne Vor­ge­setz­ten se­hen die
Sa­che völ­lig an­ders. Die wol­len dich fest­na­geln.«




Das Au­to springt so­fort an.




»Denk dran, dass Lil­ja Rós dei­ne
ein­zi­ge Hoff­nung ist«, fährt er fort. »Quetsch sie aus.«




»Okay.«




Ich wen­de
das Au­to und schal­te die Schein­wer­fer ein. Ich glaub’s nicht! Es hat auf­ge­hört
zu reg­nen!
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Ver­dammt noch mal! Al­les ver­mas­selt!




Ich muss di­rekt an Bir­na den­ken, als
der Nach­rich­ten­spre­cher im zwei­ten Pro­gramm von der Fest­nah­me ei­nes Ku­ri­ers
be­rich­tet, der zwei Ki­lo Ko­kain im Ge­päck hat­te.




Bei ir­gend­je­man­dem muss ei­ne
un­dich­te Stel­le sein. In­for­ma­tio­nen sind an die Pres­se durch­ge­si­ckert. Ver­mut­lich
hat der­je­ni­ge da­mit Bir­nas Aus­sich­ten auf ein mil­de­res Ur­teil zu­nich­te ge­macht.




Sie hat­te sich mei­nen Rat zu Her­zen
ge­nom­men und den Gold­jungs al­les ge­sagt, was sie über die Hin­ter­män­ner wuss­te.
Dar­un­ter auch die Num­mer vom Pa­ger.




Die Gold­jungs hat­ten so­fort zu
pla­nen be­gon­nen, wie man den Be­sit­zer des Rausch­gif­tes am bes­ten in die Fal­le
lo­cken könn­te. Be­schlos­sen, so zu tun, als sei es Bir­na ge­lun­gen, mit dem Stoff
ein­zu­rei­sen. Schick­ten sie nach Hau­se, wo sie von zwei Kol­le­gen Tag und Nacht
über­wacht wur­de. Lie­ßen sie den Pa­ger an­ru­fen. War­te­ten im­mer noch auf
Ant­wort. Sie woll­ten das be­vor­ste­hen­de Tref­fen be­schat­ten und den Ga­no­ven auf
fri­scher Tat fest­neh­men.




Aber die­ser Plan, der sich an­hör­te,
als sei er di­rekt aus ei­nem ame­ri­ka­ni­schen Gangs­ter­film ent­nom­men, ge­hör­te
jetzt wahr­schein­lich schon zur Ver­gan­gen­heit. Man kann doch si­cher da­von
aus­ge­hen, dass der Hin­ter­mann wie je­der an­de­re auch die Ra­dio- und Fern­sehnach­rich­ten
ver­folgt. Un­glaub­lich, dass die­se Amts­schim­mel nie die Klap­pe hal­ten kön­nen.




Ich bin im­mer noch völ­lig auf­ge­bracht,
als das Te­le­fon klin­gelt.




Es ist Sig­val­di. »Wir müs­sen uns mal
un­ter­hal­ten«, sagt er.




»Über was, zum Teu­fel?«




»Darf ich dich auf ein Glas
ein­la­den?«




Die Wach­sam­keit wird schnell von der
Neu­gier be­siegt. »Warum nicht?«, sa­ge ich.




»Ich schi­cke dir ein Au­to. Ist in
zwan­zig Mi­nu­ten da. Passt das?«




»Okay.«




Es ist ein Benz.




Ich las­se zehn Mi­nu­ten auf mich
war­ten. Nur mal um deut­lich zu ma­chen, wer hier das Sa­gen hat.




»Hi Ba­by!« Der Fah­rer dreht sich um,
als ich mich auf den Rück­sitz set­ze. Es ist der Su­per-Ma­cho höchst­per­sön­lich.
Sae­mi.




Sein Ge­grin­se geht mir auf die
Ner­ven. »Im­mer noch der glei­che Lauf­bur­sche, wie?«




»Im­mer noch die glei­che Zimt­zi­cke,
wie?«, fragt er im glei­chen Ton­fall zu­rück und lacht über mei­ne schlech­te
Lau­ne.




Ich muss mich zu­sam­men­rei­ßen. Darf
mir nicht von al­lem und al­len die Lau­ne ver­der­ben las­sen, auch wenn mir et­was
nicht passt.




Sae­mi fährt schnell in die
In­nen­stadt auf den Park­platz hin­ter dem Eldóra­dó. Lässt
mich durch die Hin­ter­tür her­ein und lotst mich an der Mö­sen­bar vor­bei in
Sig­val­dis Bü­ro. Es ist nie­mand da.




Sae­mi nimmt mir mei­ne Le­der­ja­cke ab
und hängt sie auf ei­nem Klei­der­bü­gel in einen Schrank, der sich di­rekt ne­ben
der Tür be­fin­det. Gießt mir dann ein Glas ein und reicht es mir.




»Ich ge­he jetzt Be­scheid sa­gen, dass
du da bist«, sagt er. Ja­ckie ent­täuscht einen nie.




Ich ge­he auf und ab und füh­le, wie
der star­ke Al­ko­hol mei­nen Hals weich wer­den lässt. Set­ze mich in den schwar­zen
Chef­ses­sel mit der ho­hen Leh­ne, las­se mei­ne Ar­me auf den wei­chen Arm­stüt­zen
ru­hen und leh­ne mich zu­rück.




Klas­se Ses­sel für’s Ego.




Dann kommt Sig­val­di. Er ist im­mer
noch ganz in Schwarz.




»Du hast es dir in mei­nem Stuhl
ge­müt­lich ge­macht, wie ich se­he«, sagt er. Sein Lä­cheln ge­langt nicht bis in
die Au­gen.




Ich sit­ze un­be­weg­lich. Er hat­te mich
doch glatt war­ten las­sen!




Sae­mi füllt mein Glas auf und gießt
ein wei­te­res ein, geht dann aber hin­aus und macht die Tür hin­ter sich zu.




Sig­val­di setzt sich auf die
Tisch­kan­te, beugt sich zu mir vor und pros­tet mit mir. Sein Blick ist scharf
und ste­chend.




»Man er­zählt sich so ei­ni­ges über
dich in der Stadt«, sagt er.




»Wie nett. Gibst du was zum Bes­ten?«




»Man sagt, dass du dich neu­er­dings
auf Müll­kip­pen rum­treibst.«




»So so.«




»Auch, dass dich die Po­li­zei un­ter
die Lu­pe ge­nom­men hat.«




»Ist das ir­gend­wie neu?«




»Man sagt so­gar, dass du jetzt so
dick in der Tin­te sitzt, dass du dein Bü­ro bald in den Knast ver­le­gen musst!«




»Glaubst du das et­wa?«




»Ich glau­be, dass du dei­ne Na­se in
Sa­chen steckst, die dich nichts an­ge­hen«, ant­wor­tet er und beugt sich noch
nä­her zu mir.




»Ach ja?«




»Die­se Be­schäf­ti­gung war schon im­mer
höchst zwei­fel­haft, wenn nicht so­gar di­rekt schäd­lich für die Ge­sund­heit.«




»Soll das ei­ne Dro­hung sein?«




»Ei­ne Dro­hung? Wie kommst du denn
dar­auf?«




»Über ge­wis­se Leu­te wird ge­sagt, sie
sei­en zu al­lem fä­hig.«




»Und meis­tens ha­ben ja die­se
Ge­schich­ten einen wah­ren Kern. Des­we­gen ist es im­mer am bes­ten, vor­sich­tig
vor­zu­ge­hen.«




»Ich bin nie vor­sich­tig. Das ist so
lang­wei­lig.«




Er starrt mich ei­ne Wei­le schwei­gend
an und fährt dann fort: »Trotz­dem möch­te ich dir emp­feh­len, dich in der
nächs­ten Zeit lie­ber um dei­ne Ju­ris­te­rei zu küm­mern, statt zu ver­su­chen, die
Ar­beit der Po­li­zei zu er­le­di­gen.«




»Tu ich das ge­ra­de?«




»Hör schon mit die­sem Ver­steck­spiel
auf! Ich weiß, dass du ver­sucht hast, die Po­li­zei auf mich zu het­zen!«
 »Auf
dich? Wie­so soll­te ich das tun?«




»Dei­ne Ak­tio­nen in die­sem Fall sind
so­wohl un­ver­ständ­lich als auch dumm. Hör auf, mich mit Dreck zu be­wer­fen. Das
ist ein gu­ter Rat von mir.«




»Wenn es kei­nen Dreck gibt, kann ich
doch auch kei­nen wer­fen, oder?«




»Mir wur­de ge­sagt, dass du
durch­trie­be­ner als der Teu­fel bist«, sagt Sig­val­di. »Aber denk dran, dass nicht
al­le Müll­kip­pen­be­su­che so glimpf­lich en­den müs­sen.«




»Was willst du da­mit sa­gen?«




»Nichts Be­son­de­res. Ich will dich
nur dar­an er­in­nern, dass es manch­mal am bes­ten ist, wenn man an­de­re ein­fach in
Ru­he lässt.«




»Drohst du mir jetzt schon wie­der?«




»Ich dro­he nie­man­dem, ganz im
Ge­gen­teil. Das ist nicht mein Stil. Ich ge­be dir nur einen gu­ten Rat.«




»Das bringt nichts. Ich fin­de es
im­mer so ver­dammt schwer, gu­te Ratschlä­ge an­de­rer zu be­fol­gen.«




»Mach es doch in die­sem Fall
trotz­dem.«




»Und wenn nicht?«




Sig­val­di steht auf und nimmt einen
tie­fen Schluck Jack. »Ich ver­ste­he na­tür­lich gut, dass du zur Zeit ziem­lich
gest­resst bist«, sagt er. »Zu­erst wirst du in nicht ge­ra­de sym­pa­thi­scher
Ge­sell­schaft auf die Müll­kip­pe ge­fah­ren. Dann wird bei dir ein­ge­bro­chen und
ir­gend­wel­che tram­pe­li­gen Ga­no­ven stel­len dein Haus auf den Kopf wie ein
Wir­bel­sturm in der Ka­ri­bik. Du machst dir doch be­stimmt Sor­gen, was dir
als Nächs­tes pas­siert.«




»Wa­ren das
viel­leicht dei­ne Ga­no­ven?«




Er grinst.




»Dei­ne oder die von Hau­kur«, set­ze
ich nach, als von ihm kein Kom­men­tar kommt. »Aber das kommt ja aufs Glei­che
her­aus. Du hast ihn doch eh in der Ta­sche, stimmt’s?«




»Wor­auf
willst du hin­aus?«




Ich ha­be
kei­ne Lust län­ger um den hei­ßen Brei her­um­zu­re­den.
»Hal­la nahm kein Blatt vor den Mund.« Sig­val­di er­bleicht. »Al­so stimmt es
doch«, sagt er. »Was?«, fra­ge ich und strah­le sie­ges­ge­wiss.




»Dass du
Hal­las Ta­ge­bü­cher hast.«




»Wer sagt
das?«




»Hast du die Dis­ket­ten? Oder hast du
den Text als Aus­druck?«




Ein spöt­ti­sches Grin­sen ist al­les,
was er von mir als Ant­wort be­kommt.




Er ta­xiert mich ei­ne Wei­le, als ob
er Schwie­rig­kei­ten hät­te, sich zu ei­ner Ent­schei­dung durch­zu­rin­gen. Dann fragt
er auf ein­mal: »Sind die Dis­ket­ten zu ver­kau­fen?«




Ich la­che völ­lig spon­tan laut auf.




Sig­val­di wird vor Wut weiß im
Ge­sicht. »Ich las­se mich von nie­man­dem er­pres­sen«, sagt er mit dro­hen­der
Stim­me. »Und schon mal gar nicht von ei­nem al­ko­hol­ab­hän­gi­gen Weibs­stück.«




Ich stel­le
mein Glas ab und ste­he auf.




»Die meis­ten hal­ten es für bes­ser,
mich als Freund zu ha­ben, denn als Feind«, fährt er fort. »Denk dran.«




»Mei­ne Ja­cke ist da in dem Schrank«,
sa­ge ich.




Er glotzt mich ei­ne Wei­le wü­tend an,
geht dann aber zur Tür und öff­net sie. »Sae­mi, bring sie nach Hau­se!«, ruft er.




Ich neh­me mir Zeit, mei­ne Ja­cke
an­zu­zie­hen. Ma­che mei­ne Knöp­fe in Ru­he zu und schaue Sig­val­di wäh­rend­des­sen
lä­chelnd an.




»Ich war­ne dich«, wie­der­holt er. »Es
ist das Bes­te für dich, wenn du da­mit auf­hörst, Lü­gen­ge­schich­ten über mich zu
ver­brei­ten.«




»Mir kam al­ler­dings der Ge­dan­ke,
dass es ein paar Jour­na­lis­ten ge­ben könn­te, de­nen es Spaß ma­chen wür­de, einen
Blick auf die Pa­pie­re zu wer­fen. Da gibt’s doch für ei­ni­ge Wo­chen Ma­te­ri­al über
Ge­walt, Dro­gen­miss­brauch und Be­ste­chung.«




»Nie­mand wird die­se Ver­leum­dun­gen
dru­cken.«




»Bist du da ganz si­cher?«




»Ja.«




»Ich nicht. Ganz im Ge­gen­teil. Ich
glau­be, dass ei­ni­ge Re­por­ter ziem­lich scharf auf die­se Gold­gru­be wä­ren.«




»Das, was dort über mich steht, ist
von vor­ne bis hin­ten er­lo­gen und ganz be­stimmt nicht von Hal­la ge­schrie­ben.«




»Hast du die Pa­pie­re ge­se­hen?«




»Ich hal­te mich auf dem Lau­fen­den.«




»Das hat Hal­la of­fen­sicht­lich auch
ge­tan. Wel­che Sum­me habt ihr dem Mäd­chen ei­gent­lich da­für be­zahlt, dass es
schweigt?«




»Wel­chem Mäd­chen?«




»Dem, auf das Hau­kur los­ge­gan­gen
ist.«




»Ich sag’s dir zum letz­ten Mal: Hör
auf, dich in mei­ne Sa­chen ein­zu­mi­schen.«




»Was, wenn nicht?«




»Man­che be­neh­men sich der­art, dass
sie Un­fäl­le ge­ra­de­zu pro­vo­zie­ren.«




»Oder Mord? Wie Hal­la?«




»Das hab ich nicht ge­sagt.«




Beim Her­aus­ge­hen dre­he ich mich in
der Tür noch mal nach ihm um. »Val­di? Herz­chen?«




»Ja?«, ant­wor­tet er. Mit ei­nem
Hoff­nungs­schim­mer in sei­nen dunklen Au­gen.




»Fick dich ins Knie!«




Es ver­schlägt ihm die Spra­che. Er
hält das halb lee­re Glas in der Hand und gafft mich an.




Sae­mi lacht erst, als wir schon die
Hver­fis­ga­ta ent­lang­fah­ren. »Du bist un­glaub­lich! So
mit Val­di zu re­den!«, sagt er.




»Ich lass mich von kei­nem
er­pres­sen.«




Im Handum­dre­hen sind wir wie­der zu
Hau­se.




»Wann bit­test du mich her­ein?«




»Nicht jetzt.«




»Willst du dich nicht ein biss­chen
ent­span­nen? Ich hab ein paar tol­le Mas­sa­ge­tech­ni­ken
drauf.«




»Ha­ha­ha! Der al­te Frau­en­held packt
sei­ne Tricks aus!«, leh­ne ich höh­nisch la­chend ab.




Als ich die Tür zur lee­ren Woh­nung
öff­ne, be­daue­re ich fast, dass ich sein An­ge­bot
aus­ge­schla­gen ha­be. Ich könn­te heu­te Abend Ge­sell­schaft
ge­brau­chen. Aber es bringt nichts, ver­ta­nen
Mög­lich­kei­ten nach­zu­trau­ern.




»Es ist zu spät, Amen zu sa­gen, wenn
die Mes­se längst vor­bei ist.«




Sagt Ma­ma.
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Ich drücke am frü­hen Mor­gen auf die
Klin­gel.




Gunn­lei­fur ist er­staunt, mich zu
se­hen. Weist mich schnell in sei­ne Bi­blio­thek, schließt die Tür, bie­tet mir
einen Platz an, setzt sich sel­ber in den großen Ses­sel und guckt mich
un­ent­schlos­sen an.




»Ich muss ge­ste­hen, dass mich dein
Be­such völ­lig über­rascht«, sagt er. »Ich hät­te, um ehr­lich zu sein, nicht
ge­dacht, dass wir uns noch ein­mal Wie­der­se­hen.«




Er ver­stummt. War­tet ab. Ist auf der
Hut.




Jetzt bin ich dran. »Als wir letz­tes
Mal mit­ein­an­der ge­spro­chen ha­ben, ging es dir haupt­säch­lich um Kor­rup­ti­on
in­ner­halb der Par­tei«, sa­ge ich.




»Ja,
ge­nau.«




»Willst du
was in der Sa­che un­ter­neh­men?«




»Zum
Bei­spiel?«




»Auf­räu­men.
Leu­te aus­tau­schen.«




»Warum fragst du mich aus­ge­rech­net
jetzt da­nach?«




»Ich muss wis­sen, ob du be­reit bist,
die Sa­che in An­griff zu neh­men, wenn du die rich­ti­gen In­for­ma­tio­nen be­kommst.«




»Ach so.« Gunn­lei­fur lehnt sich über
den Tisch. »Die rich­ti­gen In­for­ma­tio­nen, sagst du.«




»Wie lau­tet
die Ant­wort?«




»Das hängt na­tür­lich da­von ab, wie
ge­halt­voll die Hin­wei­se sind«, sagt er. »Wenn ich Be­weis­ma­te­ri­al ge­gen
be­stimm­te Män­ner in die Hän­de be­kom­men wür­de – Be­wei­se über Ma­chen­schaf­ten, die
sich nicht mit den Tä­tig­kei­ten ei­nes Par­tei­vor­sit­zen­den ver­ein­ba­ren las­sen –
dann wür­de ich um­ge­hend zur Tat schrei­ten. Aber na­tür­lich zu­erst in­ner­halb der
Par­tei.«




»Neh­men wir an, es gä­be Do­ku­men­te
über schwe­re Ver­ge­hen ei­ni­ger Mit­ar­bei­ter, die dem Par­tei­vor­sit­zen­den na­he
ste­hen. Was wür­dest du da­mit ma­chen?«




»Ge­gen wen rich­ten sich die
An­schul­di­gun­gen?«




»Ist das wich­tig?«




Er ant­wor­tet mit ei­ner Ge­gen­fra­ge:
»Von wem stam­men die­se Do­ku­men­te?«




»Neh­men wir an, Hal­la hat
ent­spre­chen­de Un­ter­la­gen er­stellt.«




»Hal­la?« Gunn­lei­fur kann sei­ne
Auf­re­gung nicht län­ger ver­ber­gen. »Hast du ih­re Un­ter­la­gen ge­fun­den? Die blaue
Ta­sche?«




»Viel­leicht.«




»Das sind ja wirk­lich un­er­war­te­te
Neu­ig­kei­ten!«, ruft er und reibt sich die Hän­de. »Ich wuss­te gar nicht, dass du
im­mer noch an die­sem Fall ar­bei­test.«




»Die We­ge des Da­seins sind
un­er­forsch­bar oder so ähn­lich.«




»Was hast du al­so in der Hand?«




»Ich kann dir Dos­siers über zwei
Freun­de ge­ben.«
 »Zwei Freun­de?«




»Sig­val­di und Hau­kur.«




»Hau­kur. Aha.«




»Wenn du ver­sprichst, auf die bei­den
Druck aus­zuü­ben.«




»Druck?
Warum?«




»Ich ha­be
mei­ne Grün­de.«




»Ach ja?«




»Sig­val­di schi­ka­niert mich. Es wird
Zeit, ihm end­lich mal Ma­nie­ren bei­zu­brin­gen. Und Hau­kur ist ein Kri­mi­nel­ler.«




»Ja, ge­nau. Ich ver­ste­he dich gut.
Die­se Dos­siers – hast du sie da­bei?«




»Ja.«




»Darf ich
sie mal an­se­hen?«




»Des­we­gen
bin ich hier.«




Ich le­ge mei­ne Do­ku­men­ten­map­pe auf
den Schreib­tisch, öff­ne sie, neh­me einen großen brau­nen Um­schlag her­aus und
ge­be ihn Gunn­lei­fur. Er zieht die Pa­pie­re aus dem Um­schlag: Ei­ne Ko­pie der
Dos­siers über Hau­kur und Sig­val­di.




Gunn­lei­fur liest gie­rig ei­ne Sei­te
nach der an­de­ren und sagt manch­mal »ja« oder »ge­nau« zu sich selbst. Ver­gisst
mich ei­ne Wei­le völ­lig.




»Be­mer­kens­wer­te Un­ter­la­gen«, sagt er
schließ­lich, sor­tiert die Sei­ten, legt sie or­dent­lich zu­sam­men und auf den
brau­nen Um­schlag. »Zwei­fel­los sehr be­mer­kens­wer­te Un­ter­la­gen.«




»Reicht
das?«




»Es sieht
gut aus.«




»Al­le bei­de
sind na­tür­lich Kri­mi­nel­le.«




»Ja, ge­nau. Eins woll­te ich noch
fra­gen: Hier steht et­was von Vi­deos, auf de­nen be­sag­te Sze­nen zu se­hen sind.«




»Bis­her sind sie noch nicht ge­fun­den
wor­den.«




»Ach nein? Nicht?«




»Ich bin noch auf der Su­che.«




»Ah ja.«




Gunn­lei­fur steckt die Sei­ten wie­der
in den Um­schlag zu­rück. »Sag mal, hat Hal­la nicht
noch mehr sol­cher Dos­siers über an­de­re Leu­te
ge­schrie­ben?«




»Ich den­ke schon. Sie hat viel
ge­schrie­ben.«




»Hast du auch Pa­pie­re über an­de­re?«




»Viel­leicht.«




»Ah ja.«




»Sie hat Dos­siers über al­le
mög­li­chen Leu­te er­stellt.




Auch über dich.«




Er ver­zieht kei­ne Mie­ne. »Ich ha­be
nichts zu be­fürch­ten«, sagt er ru­hig.




»An­sons­ten wä­re ich auch nicht
hier«, ant­wor­te ich.




»Was aber nicht heißt, dass du ein
En­gel wärst.«




»Ach nein? Nicht?«




»Ich ha­be je­den­falls kei­ne
In­for­ma­tio­nen, dass du ein Kri­mi­nel­ler bist.«




»Aha.« Er zö­gert kurz, fragt aber
dann doch: »Sie hat doch mit Si­cher­heit ei­ni­ges über den
Vor­sit­zen­den ge­schrie­ben?«




»Das ist ziem­lich wahr­schein­lich.«




»Die­ses Dos­sier wä­re sehr nütz­lich.«




»Das hier war die ers­te Ra­ti­on«,
sa­ge ich und ste­he auf. »Viel­leicht be­kommst du spä­ter
einen zwei­ten und grö­ße­ren Hap­pen. Das hängt da­von ab,
was du mit die­sem machst.«




»Ach ja?«




Ich muss ihn ein­fach ein biss­chen
auf­zie­hen: »Ja, ge­nau.«




Er lä­chelt. Völ­lig un­er­war­tet. Sieh
mal an. Der Kerl ist al­so doch nicht ganz hu­mor­los.




»Ich fin­de schon raus«, sa­ge ich
kurz an­ge­bun­den, schlie­ße mei­ne Map­pe und mar­schie­re hin­aus. Ich bin schon auf
dem Flur, be­vor er über­haupt Zeit fin­det, auf­zu­ste­hen. Ich ver­las­se ei­lig das
Haus und knal­le die Tür hin­ter mir zu.




Aaaah!




Es geht mir so un­glaub­lich gut, als
ich die fri­sche Mor­gen­luft vor der Tü­re tief ein­at­me. Kei­ne Chan­ce ge­ben.
Die­sen Ty­pen zei­gen, wo’s lang­geht. Das ist der Trick.




»Macht ist das bes­te Rausch­mit­tel.«




Sagt Ma­ma.
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Ich neh­me ei­ne Fla­sche Ja­ckie mit zum
Abendes­sen zu Lil­ja Rós. Weiß aus Er­fah­rung, dass in Hal­las Bar nur Wod­ka, Gin
und Scotch zu fin­den sind.




Sie hat sich zu­recht­ge­macht. Das
hel­le Haar hoch­ge­steckt. Sich ge­schminkt. Ihr neu­es, hell­blau­es Som­mer­kleid
an­ge­zo­gen.




Es gibt ty­pisch is­län­di­sche Kü­che:
Lamm­keu­le mit ka­ra­mel­li­sier­ten Kar­tof­feln. Mit Si­cher­heit tau­send Ka­lo­ri­en in
je­dem Bis­sen! Der Rot­wein war ge­ra­de mal ge­nieß­bar. Ka­li­for­ni­scher Bur­gun­der
für ar­me Leu­te.




Ich ha­be Lust auf mei­nen Ja­ckie,
lan­ge be­vor wir mit dem Es­sen fer­tig sind. Aber ich rei­ße mich zu­sam­men. Der
Abend ist noch lang und die Fla­sche schnell leer.




Nach dem Es­sen ge­hen wir rü­ber ins
Wohn­zim­mer und set­zen uns auf das wei­che So­fa. Ich ver­lan­ge, dass sie Jack auf
zi­vi­li­sier­te Art trinkt, näm­lich pur. Sie pro­tes­tiert, gibt aber schließ­lich
doch nach und trinkt ein Glas. Und dann noch eins. Wird of­fe­ner. Ih­re
Wach­sam­keit lässt nach.




Na­tür­lich wuss­te sie, dass ich an
Hal­las Ta­ge­bü­cher her­an­ge­kom­men war, aber konn­te es ein­fach nicht fas­sen, wie
es mir ge­lun­gen ist, das rich­ti­ge Pass­wort zu fin­den. Wie­der­holt stän­dig, dass
sie von nichts ge­wusst hat.




»Hat Hal­la dir nie ge­zeigt, was sie
ge­schrie­ben hat?«
 »Das Ta­ge­buch war völ­lig pri­vat«, ant­wor­tet Lil­ja Rós.




»Hal­la hat kei­nen dar­in le­sen
las­sen, nicht ein­mal mich.«
 »Aber du hast von dem Ta­ge­buch ge­wusst.«




»Na­tür­lich.«




»Bist du nicht neu­gie­rig ge­wor­den?«




»Po­li­tik hat mich noch nie
in­ter­es­siert.«




»Aber es ist doch ganz nor­mal, ein
biss­chen neu­gie­rig zu sein.«




»Hal­la hat mir manch­mal ge­zeigt, was
sie ge­schrie­ben hat­te. Es ging da­bei um Fi­nanz­ge­schich­ten, Wahlen und so was.
Ich fand das nicht be­son­ders span­nend.«




»Mir fehlt al­les, was sie im letz­ten
Jahr ge­schrie­ben hat. Weißt du viel­leicht, wo das ge­spei­chert ist?«




»Könn­te es nicht auf der Fest­plat­te
von ih­rem Com­pu­ter ge­we­sen sein? Auf dem, der ge­stoh­len wur­de?«




»Sie hat dich al­so nicht ge­be­ten,
Ko­pi­en ih­rer Ta­ge­bü­cher auf­zu­be­wah­ren?«




Lil­ja Rós schüt­telt den Kopf und
lä­chelt. Sie hat so einen be­son­de­ren schuld­be­wuss­ten Ge­sichts­aus­druck. Als ob
sie lü­gen wür­de und sich da­für schämt.




»Die Ge­schich­te von Hal­la zeigt,
dass Wis­sen Macht ist, nicht wahr?«




»Sie kam in kur­z­er Zeit ziem­lich
weit, wenn es das ist, was du meinst«, ant­wor­tet Lil­ja Rós.




»Hmm­hmm ...«




»Es war nicht leicht für sie. Trotz
dem gan­zen Ge­schwa­fel über Gleich­be­rech­ti­gung ha­ben Frau­en in der Po­li­tik noch
lan­ge nicht die glei­chen Mög­lich­kei­ten wie Män­ner. Die Män­ner be­stim­men, wo’s
lang­geht.«




»Al­so hat­te Hal­la ih­re Po­si­ti­on
da­mit ver­bes­sert, dass sie die Män­ner be­spit­zel­te und dann ent­spre­chen­de In­for­ma­tio­nen
für ih­re Kar­rie­re nutz­te?«




»Sie hat sie nur mit ih­ren ei­ge­nen
Waf­fen ge­schla­gen.«




»Mir scheint, dass sie da­bei ein
biss­chen zu weit ge­gan­gen ist.«




»Hal­la hat oft ge­sagt, dass sich
Frau­en in der Po­li­tik stär­ker be­haup­ten müs­sen als Män­ner, ein­fach nur, um ihr
Da­sein zu recht­fer­ti­gen. Sie war ein­fach schlau­er als sie und gut or­ga­ni­siert
mit al­lem, was sie sich vor­nahm.«




»Das merkt man.«




»Na­tür­lich hat sie ge­nau ver­folgt,
was die Män­ner ge­macht ha­ben und hat ih­re Schnit­zer gna­den­los aus­ge­nutzt, wenn
sich ei­ne Ge­le­gen­heit bot. Das ma­chen al­le in der Po­li­tik.«




»Aber die Vi­deos mit Hau­kur? Wo er
das Mäd­chen schlägt? Wo sind sie?«




Lil­ja Rós be­ginnt zu la­chen.
»Manch­mal bist du echt wie Hal­la«, sagt sie.




»Ich?«




»Ich mei­ne nicht das Aus­se­hen. Aber
von der Art – du denkst im­mer nur an dei­ne Ar­beit! Ent­spannst du dich
ei­gent­lich nie?«




»Na­tür­lich ent­span­ne ich mich auch.
Ich war fünf Wo­chen in Flo­ri­da.«




»Dann ent­spann dich jetzt mal und
hör auf, mich über die­se un­lieb­sa­me Sa­che aus­zu­fra­gen.«




Ich re­cke mich zur Ja­ckie-Fla­sche
und gie­ße uns bei­den noch mal ein Glas ein. »Sto­ßen wir an«, sa­ge ich.




Der Jack zeigt sei­ne Wir­kung bei
Lil­ja Rós. Al­so quet­sche ich sie wei­ter aus: »Du bist die Ein­zi­ge, die mir er­zäh­len
kann, wie Hal­la wirk­lich war. Du hast sie am bes­ten ge­kannt.«




Lil­ja Rós wie­der­holt seuf­zend: »Ja,
ich ha­be sie am bes­ten ge­kannt.« Sie lässt sich zur Sei­te fal­len und legt den
Kopf auf die So­fa­leh­ne. »Hal­la war oft so ein­sam in der Stadt. Sie hat mich
manch­mal ge­be­ten, in die Stadt zu kom­men und bei ihr ab und zu ein Wo­chen­en­de
zu ver­brin­gen, ein­fach nur, um Ge­sell­schaft zu ha­ben.«




»Aber ich dach­te, sie hat­te so vie­le
Freun­de?«




»Meinst du Män­ner?«




»Hmm­hmm ...«




»Das war nur kör­per­lich. Manch­mal
ein Teil der Ar­beit. Oder ein One-Night-Stand. Rein, raus und fer­tig!« Sie
lacht. »Aber Hal­la hat­te kei­ne en­gen Ver­trau­ten hier in der Stadt. Kei­ne ech­ten
Freun­de.«




»Aber du
wuss­test schon, dass sie vie­le Be­kann­te hat­te?«




»Na­tür­lich. Sie hat mir manch­mal
al­les haarklein er­zählt und sich über die Ker­le lus­tig ge­macht. Sie hat sie
be­nutzt, wenn sie Lust auf sie hat­te. An­sons­ten wa­ren sie völ­lig be­deu­tungs­los
für sie.«




Lil­ja Rós
hebt die Fü­ße und legt sie in mei­nen Schoß. Streckt sich dann ganz aus und
schließt die Au­gen. »Aber die Vi­deos? Wo sind sie?«




»Was für
Vi­deos?«




»Zum Bei­spiel das Vi­deo, auf dem
Hau­kur das Mäd­chen schlägt?«




Sie öff­net wie­der die Au­gen: »Warum
fragst du ei­gent­lich stän­dig nach die­sen Vi­deos?«




»Für mich ist es sehr wich­tig, dass
sie ge­fun­den wer­den. Au­ßer­dem sind die Vi­deos mög­li­cher­wei­se der Schlüs­sel zur
Lö­sung des Fal­les. Die Er­klä­rung für Hal­las Tod.«




Sie guckt
mich ei­ne Wei­le schwei­gend an.




»Nee­eii­in,
das glau­be ich nicht«, sagt sie dann. »Warum nicht?«




»Na­tür­lich ist Hau­kur durch­trie­ben
und kor­rupt, aber er hät­te es nie ge­wagt, Hal­la et­was an­zu­tun.«




»Bist du
si­cher?«




»Ja, ge­nau
des­halb, weil du fragst.«




»Ich komm
nicht ganz mit.«




»Hau­kur wuss­te sehr ge­nau, dass es
für ihn die schlimms­ten Kon­se­quen­zen hät­te, wenn er Hal­la et­was an­tun wür­de.
Das war ih­re Ver­si­che­rung.«




Viel­leicht.




Ich blei­be hart­nä­ckig: »Ich muss
trotz­dem die­se Vi­deos krie­gen. Wenn ich die nicht fin­de, las­sen mich die
Gold­jungs nie in Frie­den.«




Sie zieht ih­re Fü­ße zu sich, setzt
sich und hebt das Glas: »Auf ex?«




Wir trin­ken die Glä­ser aus.




»Ich ha­be vie­le Vi­deos von Hal­la und
mir«, sagt sie. »Willst du sie se­hen?«




»Okay.«




Der Fern­se­her ist am an­de­ren En­de
vom Wohn­zim­mer. Lil­ja Rös holt ein paar Vi­deo­kas­set­ten aus ei­nem Schrank.




»Sind das al­les Vi­deos von euch
bei­den?«




»Kei­ne Sor­ge, du sollst dir nicht
al­les an­gu­cken«, ant­wor­tet sie la­chend und schiebt ei­ne Kas­set­te ins Vi­deo­ge­rät.




Wir set­zen uns vor den Fern­se­her.




Es sind al­les nor­ma­le selbst
ge­dreh­te Auf­nah­men. Man sieht Hal­la, Lil­ja Rös und an­de­re Leu­te, die ich nicht
ken­ne. Man­che Pas­sa­gen sind in der Woh­nung auf­ge­nom­men, an­de­re im Ur­laub. Dann
gibt es noch Bil­der von Hal­la an ih­rem Ar­beits­platz.




Ir­gend­wie ist es ko­misch, Hal­la auf
ein­mal le­ben­dig im Fern­se­hen zu se­hen. Zu se­hen, wie sie spricht, lacht und
Gri­mas­sen zieht. Sie war wirk­lich ei­ne gut aus­se­hen­de Frau. Aber sie wirkt auf
mich trotz­dem ganz an­ders als auf den Fo­tos, die ich ge­se­hen hat­te.




Jetzt hält sie ge­ra­de ei­ne Re­de.
Macht das wirk­lich gut. Bringt die Leu­te zum La­chen. Sie be­dankt sich für ein Ge­schenk, das sie von ih­ren
Ar­beits­kol­le­gen be­kom­men hat. Hält es in der einen Hand. Sieht aus wie mo­der­ne
Kunst. Ei­ne ge­gos­se­ne Sta­tue aus Me­tall.




»Das ha­be ich an Hal­las
fünf­und­zwan­zigs­tem Ge­burts­tag auf­ge­nom­men«, er­klärt Lil­ja Rós. »Da hat sie
noch in der Par­tei­zen­tra­le ge­ar­bei­tet.«




»Die Re­de war wirk­lich gut. Hat sie
vie­le Re­den ge­hal­ten?«




»Hal­la war gut. Sie hat sich im­mer
mit Elan für al­les ein­ge­setzt, was sie sich vor­ge­nom­men hat­te.« Sie schiebt
ei­ne an­de­re Kas­set­te in das Vi­deo­ge­rät. »Hier müs­sen Bil­der von ihr und dem
Mi­nis­ter­prä­si­den­ten drauf sein.«




Sie fin­det die Pas­sa­ge schnell. »Ich
ha­be das in ih­rem Bü­ro in der Staats­kanz­lei auf­ge­nom­men, an dem Tag, an dem sie
dort an­ge­fan­gen hat.« Stolz schwingt in der Stim­me mit.




Da ist Hal­la zu­sam­men mit dem
Pre­mier. Und Hau­kur. Al­le mit dem schöns­ten Son­nen­schein­lä­cheln. Hal­la setzt
sich an den Schreib­tisch und die Män­ner ste­hen ne­ben ihr, küs­sen sie auf die
Wan­ge und schau­en dann in die Ka­me­ra.




Dann kom­men an­de­re Bil­der von Hal­la,
auf de­nen sie al­lei­ne am Schreib­tisch sitzt und Pa­pie­re durch­sieht, am Com­pu­ter
schreibt oder te­le­fo­niert.




»Das ist al­les ge­stellt«, er­zählt
Lil­ja Rós. »Das ist doch gut ge­wor­den, fin­dest du nicht?«




»Ja, es sieht wirk­lich echt aus.«




Jetzt steht Hal­la am Schreib­tisch.
Sie schaut ei­ne Wei­le in die Ka­me­ra und sagt et­was, was man nicht hö­ren kann.
Dann nimmt sie einen Blu­men­topf und stellt ihn auf ei­ne Ecke des Ti­sches, hin­ter
das Te­le­fon. Ne­ben das Kunst­werk, das Ge­burts­tags­ge­schenk.




Ich ho­le Ja­ckie und die Glä­ser und
gie­ße uns bei­den noch mal ein. Dann gu­cken wir wei­ter Vi­deos an, bis ich ge­nug
ge­se­hen ha­be und zu gäh­nen an­fan­ge.




»Ich ge­he jetzt nach Hau­se und leg
mich hin.«




»Du kannst doch in Hal­las Bett
schla­fen«, sagt Lil­ja Rös, krab­belt auf den Kni­en zum Vi­deo­re­cor­der und macht
ihn aus.




»Nein, ich fah­re lie­ber nach Hau­se.«




»Warum, hier ist doch ge­nug Platz?«




»Okay, dann schla­fe ich im ro­sa­nen
Gru­sel­ka­bi­nett.«
 »Im ro­sa­nen Gru­sel­ka­bi­nett?«, wie­der­holt sie und lacht aus
vol­lem Hals. »Das passt ja su­per!«




»Schläfst du nie da?«




»Um Got­tes wil­len, nein, das wür­de
mir im Traum nicht ein­fal­len!«




Ich ste­he auf, ge­be ihr ei­ne Hand,
zie­he sie auf die Fü­ße.




Es ist noch ein biss­chen Ja­ckie in
der Fla­sche. Des­halb neh­me ich das Glas und die Fla­sche mit, sa­ge gu­te Nacht zu
Lil­ja Rös, stei­ge die Trep­pe hin­auf und ge­he in das ro­sa­ne Schlaf­zim­mer.




Dort an­ge­kom­men, kip­pe ich mir den
Rest ins Glas, neh­me einen Schluck, stel­le die Fla­sche auf den Bo­den und das
Glas auf den Nacht­tisch, zie­he die Ta­ges­de­cke vom Bett, schie­be das Fe­der­bett
zur Sei­te und set­ze mich schwer­fäl­lig auf die Ma­trat­ze.




Ich bin fast be­sof­fen. Man­no­mann.
Ich se­he es mir deut­lich an, als ich in den großen Spie­gel an der Wand gu­cke. Da springt mir mein
Spie­gel­bild ent­ge­gen, das auch auf dem ro­sa­nen Bett sitzt. Fast be­sof­fen.




Ich ste­he wie­der auf, ge­he zu der
an­de­ren Spie­gel­wand und be­trach­te mein Ge­sicht. Fah­re mit den Fin­gern durch
mein Haar.




Es be­steht kein Zwei­fel, ich wer­de
be­stimmt nie Miss World. Nicht mein Ding. Aber Spie­ge­lei­er?




Ich knöp­fe mir die Blu­se auf, zie­he
sie aus der Ho­se und las­se sie auf den Bo­den fal­len. Ich neh­me bei­de Brüs­te
fest in die Hän­de und strei­che mei­ne Zei­ge­fin­ger über den Brust­war­zen hin und
her, bis sie mir ant­wor­ten. Aber dann he­be ich die Ar­me und ver­schrän­ke die
Hän­de im Nacken, so­dass sich die Brüs­te nach vor­ne he­ben.




Ver­damm­te Lü­ge!




Mei­ne Brüs­te sind viel­leicht nicht
groß. Ei­gent­lich sind sie tat­säch­lich recht klein. Aber straff. Ver­lo­ckend.
Ju­an konn­te je­den­falls nie ge­nug von ih­nen krie­gen. Es sind aber nie und nim­mer
Spie­ge­lei­er!




Ju­an!




Jetzt könn­te ich ihn ge­brau­chen.




Ich wer­de schon feucht, wenn ich nur
an ihn den­ke! Strei­che wie­der über die Brüs­te. Pres­se sie an­ein­an­der, wie er es
ge­macht hat. Fah­re dann mit der an­de­ren Hand den Ma­gen her­un­ter. Öff­ne den
Gür­tel. Zie­he den Reiß­ver­schluss her­un­ter. Schie­be die Ho­se über die Hüf­ten.
Las­se mei­ne Ho­se auf den Bo­den rut­schen und stei­ge aus den Ho­sen­bei­nen her­aus.
Stre­cke mich vor dem Spie­gel.




Strei­che mit den Fin­gern leicht über
den Na­bel. Den Un­ter­leib her­un­ter. Bis hin­ein in
das wei­che, hei­ße, feuch­te Pa­ra­dies.




Das wird
ei­ne von die­sen Näch­ten.




Ich bin in der Fan­ta­sie mit Ju­an
schon weit ge­kom­men, als ich ein Ge­räusch ne­ben mir hö­re.




Je­mand
keucht. Ir­gend­wo im Schlaf­zim­mer.




Ich hal­te den Atem an. Ich ste­he
einen Au­gen­blick wie zu ei­ner Sta­tue er­starrt. At­me dann aus, ge­he rück­wärts
zum Bett, set­ze mich hin und hor­che.




Was hat­te
ich ge­hört?




Atem­zü­ge?




Ja, je­mand
hat ge­at­met. Ganz nah bei mir.




Hal­la wird ja wohl kaum in ih­rem
ro­sa­nen Gru­sel­ka­bi­nett spu­ken. Je­den­falls nicht, wenn ich da bin. Ich glau­be
nicht an Geis­ter. Auch nicht mit­ten in der Nacht.




Was war es dann?




Der Spie­gel – könn­te es sein, dass
sich je­mand hin­ter dem großen Spie­gel be­fin­det?




Es scheint
so.




Wut ent­flammt so plötz­lich in mir,
wie der Gey­sir im Hau­ka­dalur spuckt, wenn man Sei­fe in ihn hin­ein­schmeißt. Die
Wut stürmt un­ge­bremst durch den gan­zen Kör­per. Ver­dammt noch mal! Es gibt nur
einen Weg, die Wahr­heit ans Licht zu brin­gen.




Ich beu­ge mich zur lee­ren Fla­sche
her­un­ter, fas­se sie am Hals, rich­te mich wie­der auf, ge­he nä­her an die Wand her­an
und le­ge al­le mei­ne Kraft in die Jack-Da­niels-Fla­sche.




Der Spie­gel zer­springt in tau­send
Stücke.




Sie­ben Jah­re Un­glück! Und mit
Si­cher­heit noch ir­gend­was zu­sätz­lich, weil er so groß ist.
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Lil­ja Rós schreit vor Ent­set­zen.




Hin­ter dem zer­bro­che­nen Spie­gel
kommt ein schma­ler, läng­li­cher Raum zum Vor­schein, ei­ne Art en­ger Gang. Da
sitzt sie auf ei­nem klei­nen Stuhl, hält sich die Hän­de schüt­zend über den Kopf
und kreischt pa­nisch in ei­nem fort, auch als schon längst kei­ne Scher­ben mehr
über sie reg­nen.




Ne­ben dem Stuhl steht ei­ne
Vi­deo­ka­me­ra auf ei­nem Sta­tiv.




Lang­sam ver­eb­ben die Schreie. Sie
nimmt die Hän­de vom Ge­sicht und schaut mich an. Angst spricht aus ih­ren Au­gen.




»Ich ha­be nichts ge­macht, ich ha­be
wirk­lich nichts ge­macht!«, jam­mert sie weh­lei­dig.




Sie ist mit Scher­ben über­sät. Sie
sind in ih­rem Haar und im Ge­sicht, auf dem hell­blau­en Schlaf­an­zug und auf dem
Bo­den um sie her­um.




»Es stimmt wirk­lich«, jam­mert sie
wei­ter, »ich ha­be die Ka­me­ra nicht an­ge­rührt!«




»Was zum
Teu­fel hast du denn dann ge­macht?«
 »Ich ha­be nur ... nur ... ge­guckt.«




Sie ist im­mer noch völ­lig
ver­ängs­tigt und at­met schnell und flach.




Ich wer­fe einen schnel­len Blick auf
die Ka­me­ra und star­re dann Lil­ja Rós wie­der wü­tend an.




»Warst du viel­leicht Hal­las
Ka­me­ra­mann?«, fra­ge ich barsch. »Ob­wohl du im­mer so ge­tan hast, als wüss­test du
nichts über die Vi­deos?«




»Nur ... nur manch­mal«, ant­wor­tet
sie und schluckt schwer.




»Net­te Ar­beits­ver­tei­lung bei euch,
das kann man wohl sa­gen.«




»Aber meis­tens war es wirk­lich ganz
harm­los.«




»Ganz harm­los!«




»Du weißt doch, was ich mei­ne.«




»Mir kann es doch völ­lig egal sein,
was du filmst, so­lan­ge nicht ich das Ob­jekt bin!«




»Ich ha­be dich wirk­lich nicht
ge­filmt. Es ist noch nicht mal ei­ne Kas­set­te in der
Ka­me­ra. Guck, hier.«




Sie öff­net die Vi­deo­ka­me­ra. Das
Kas­set­ten­fach ist leer.




»Okay«, sa­ge ich und mer­ke, wie
mei­ne Wut lang­sam ver­fliegt. »Ich bin ja nicht von der
Film­prüf­stel­le.«




Ich set­ze mich wie­der auf das Bett.




Sie be­guckt sich die Spie­gel­scher­ben
auf dem Fuß­bo­den. »Ich kom­me hier nicht bar­fuß
raus«, sagt sie kurz dar­auf und lä­chelt schüch­tern.




Da hat sie Recht. Ge­fähr­li­che
Scher­ben lie­gen über­all.




Ich ste­he auf, zie­he die di­cke,
ro­sa­ne Ta­ges­de­cke vom Bett und brei­te sie über die Scher­ben
am Bo­den aus.




»So, jetzt kannst du über die
Ta­ges­de­cke lau­fen.«




Sie steht vom Stuhl auf und tritt
vor­sich­tig auf ei­ne Kan­te der De­cke.




»War­te!«, ru­fe ich.




Sie guckt mich ängst­lich an.




»Schüt­tel dich mal kräf­tig!«




Bei je­der ih­rer Be­we­gun­gen fal­len
Scher­ben von ih­rem blau­en Schlaf­an­zug.




»Au­gen­blick!« Ich flit­ze schnell ins
Ba­de­zim­mer, um ei­ne Haar­bürs­te zu be­sor­gen. »Du
hast so vie­le Scher­ben im Haar. Ich bürs­te sie dir ge­ra­de raus.«




Ich tas­te
mich über die wei­che De­cke vor und spü­re die Scher­ben wie klei­ne Stei­ne un­ter
mei­nen Fuß­soh­len. »Beug dich mal vor!«




Ich bürs­te ihr grö­ße­re und klei­ne­re
Scher­ben aus dem hel­len Haar, die vor uns auf die De­cke fal­len.




»Die Haa­re sind okay«, sa­ge ich
schließ­lich, »jetzt ist der Schlaf­an­zug dran.«




Sie knöpft das Schlaf­an­zu­go­ber­teil
auf und lässt es hin­ter sich auf den Bo­den fal­len. Die Schlaf­an­zug­ho­se er­eilt
das glei­che Schick­sal.




Lil­ja Rós ist das wan­deln­de
Mus­kel­pa­ket. Nir­gend­wo ein Gramm Fett zu se­hen. Sie hat einen großen An­hän­ger
an ei­ner sil­ber­nen Ket­te um den Hals, ein ro­tes Herz mit klei­nen blau­en Stei­nen
liegt zwi­schen den Brüs­ten.




»Jetzt kannst du kom­men.« Ich hal­te
sie an ei­nem Arm fest, füh­re sie vor­sich­tig über die De­cke und las­se sie sich
aufs Bett set­zen.




Ge­schafft!




Es ist noch ein biss­chen Ja­ckie im
Glas üb­rig, das auf dem Nacht­tisch steht. Ich trin­ke einen Schluck und rei­che
Lil­ja Rós den Rest.




Sie trinkt
auf ex.




»Al­so, du
hast nur ge­guckt, oder wie?«




Sie wird
knall­rot.




»Das hast
du doch ge­sagt.«




»Ja«,
flüs­tert sie.




»So, wie du
es frü­her so oft ge­tan hast, stimmt’s?« Sie nickt.




»Macht dir
das Spaß?«




»Manch­mal.«




»Das war
doch ei­ne net­te Show, fin­dest du nicht?« Lil­ja Rós hebt den Kopf. Sie ist im­mer
noch rot. Dann lässt sie die Au­gen lang­sam sin­ken.




Ich ha­be
to­tal ver­ges­sen, dass ich nackt bin.




Sie streckt die Hand aus. Ih­re
Fin­ger zit­tern, als sie mich mit den Fin­ger­spit­zen be­rührt.




Das muss­te
ja kom­men.




Ei­gent­lich bin ich noch nicht mal
über­rascht. Wahr­schein­lich ha­be ich im In­ners­ten da­mit ge­rech­net. Ha­be mich
nur ge­wei­gert, dar­über nach­zu­den­ken.




Als ich mich ins Bett le­ge, schlie­ße
ich die Au­gen und er­lau­be ihr, zu tun, was sie möch­te. Und ver­su­che, an Ju­an
zu den­ken.




Die Nacht
ist noch lang.




»Oh Gott, oh mein Gott!«, stöhnt sie
ei­ni­ge Zeit spä­ter, presst sich ge­gen mich, als sei sie im wahrs­ten Sin­ne des
Wor­tes auf dem Weg in den Him­mel, und drückt ih­re trai­nier­ten Ober­schen­kel so
fest zu­sam­men, dass ich mir vor­kom­me, als lä­ge ich in ei­ner Schraub­zwin­ge.




»Hal­la! Hal­la!«, ruft sie.




Ich ma­che
trotz­dem wei­ter.




»Lie­ber ein
schlech­ter Lieb­ha­ber als ein lee­res Bett.« Sagt Ma­ma.
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Dorftanz!




Die aus­ge­las­se­ne Stim­mung ei­nes
feucht-fröh­li­chen Tanz­abends ist ge­nau das Rich­ti­ge, um einen wil­den Tag
an­ge­mes­sen aus­klin­gen zu las­sen. Der to­ta­le Wahn­sinn.




Lil­ja Rós hat­te mich und mei­nen
Ka­ter um die Mit­tags­zeit mit kohl­ra­ben­schwar­zem Kaf­fee ge­weckt. Auf dem
Ta­blett lag auch ihr An­hän­ger. Das große Herz mit den blau­en Stei­nen. Ich
schau­te sie fra­gend an.




»Hal­la hat ihn mir vor lan­ger Zeit
ge­schenkt«, sag­te sie. »Jetzt möch­te ich ihn dir schen­ken.«




Ich nahm den An­hän­ger, um ihn mir um
den Hals zu hän­gen. Aber Lil­ja Rós hielt mich zu­rück.




»Es ist ein Me­dail­lon, das man
öff­nen kann«, sag­te sie. »Wie?«




Sie zeigt auf einen win­zig klei­nen
Knopf un­ter ei­nem Stein. Als ich ihn drücke, öff­net sich das Me­dail­lon.




Im klei­nen Fach be­fin­det sich ein
Schlüs­sel. War das viel­leicht der Schlüs­sel zum Glück?




»Ich hab schon da­von ge­hört, dass
man Huf­ei­sen für Glücks­brin­ger hält. Aber noch nichts der­glei­chen über einen
Schlüs­sel«, sa­ge ich.




Lil­ja Rós schließt das Me­dail­lon
wie­der.




»Das ist ein ech­ter Schlüs­sel.« Sie
lä­chelt. »Ich kann dir auch sa­gen, auf wel­ches Schloss er passt.«




Jetzt geht mir ein Licht auf.




»Ich glau­be, ich weiß es«, ant­wor­te
ich. »Das ist ein Schlüs­sel für ein Bank­schließ­fach.«




»Stimmt.«




»Wo ist das Schließ­fach?«




»Im Nor­den.«




»Sind dort et­wa die Vi­deos
ver­steckt?«




Sie nimmt das Me­dail­lon und legt es
mir an der Ket­te um den Hals.




»Komm mit mir in den Nor­den«, sagt
sie, »und schau sel­ber nach.«




Das ist ei­nes die­ser An­ge­bo­te, die
man ein­fach nicht ab­leh­nen kann.




Al­so sind wir in den Nor­den
ge­fah­ren.




Sie hat­te einen Leih­wa­gen be­sorgt.
Mit All­rad­an­trieb. Woll­te mir auf dem Weg ein biss­chen was vom Land zei­gen.




Als wir im Bor­garf­jör­dur wa­ren,
öff­ne­te ich ei­ne Fla­sche Ja­ckie. Es reich­te ja völ­lig, wenn ei­ner von uns bei­den
nüch­tern ist. Lil­ja Rós er­klär­te sich frei­wil­lig be­reit, auf der Hin­fahrt
die­sen Part zu über­neh­men.




In Blön­duós wohnt sie al­lei­ne in
ei­nem klei­nen Rei­hen­haus. Erst ha­ben wir es uns ge­müt­lich ge­macht und uns mit
Snacks voll ge­stopft, dann ha­ben wir uns auf den Weg zu ei­nem ech­ten Tanz auf
dem Land be­ge­ben. So ge­gen Mit­ter­nacht sind wir bei dem Ver­samm­lungs­haus des
Be­zir­kes an­ge­kom­men. Al­les ist prop­pen­voll. Und al­le be­sof­fen. Lil­ja Rós kennt vie­le.




Im Handum­dre­hen ha­be ich einen
gan­zen Fan­club mit Sauf­kum­pa­nen um mich ge­schart. Ei­ni­ge der Män­ner sind
wan­deln­de Mus­kel­pa­ke­te, die wie Lil­ja Rós Bo­dy­buil­ding als ein­zi­ges Hob­by
ha­ben.




Ich tan­ze mit ih­nen. Flir­te mit
ei­ni­gen. Zwei se­hen ganz gut aus. Ver­hei­ßen Gu­tes. Der
ei­ne fragt mich, ob ich nicht mit ihm drau­ßen spa­zie­ren ge­hen will. Na­tür­lich
will ich.




Drau­ßen ist es hell, aber be­wölkt.
Som­mer­nacht auf dem Land. Mo­to­ren­ge­räusche über­all. Ru­fe und Schreie. Wü­ten­des
Ge­krei­sche und Ver­flu­chun­gen. La­chen und Wei­nen.




Das Mus­kel­pa­ket ist ei­ne
ent­täu­schen­de Num­mer. Sein gan­zes Da­sein ist an­schei­nend nur dar­auf aus­ge­rich­tet,
Mus­keln auf­zu­bau­en. Sie wöl­ben sich ge­schmei­dig un­ter mei­nen Hän­den, groß und
ge­stählt – al­le, bis auf den Mus­kel, auf den es hier­bei an­kommt. Er ist ver­nach­läs­sigt
wor­den. Zu­mal er ja auch nicht auf den Is­län­di­schen Meis­ter­schaf­ten
prä­sen­tiert wird.




Der Tanz­abend ist schon fast zu
En­de, als ich auf der Tanz­flä­che grob am Arm ge­packt und her­um­ge­wir­belt wer­de.




»Ach nein«, sagt ei­ne be­kann­te
Stim­me, »ist das nicht un­se­re Müll­kip­pen­kan­di­da­tin?«




Der Wi­kin­ger und der Rot­schopf
ste­hen mir groß­spu­rig grin­send ge­gen­über. Oh­ne Uni­for­men. Hal­ten mich zwi­schen
sich fest.




»Wir müs­sen uns mal aus­führ­li­cher
un­ter­hal­ten«, sagt der Wi­kin­ger.




»Ver­damm­te Idio­ten!«, ru­fe ich.




»Lasst mich in Ru­he!«




Sie füh­ren mich zwi­schen sich aus
dem Saal, ob­wohl ich mich nach bes­ten Kräf­ten weh­re und mich mit den Fü­ßen
ge­gen die Lauf­rich­tung stem­me.




»Ei­ne wah­re Freu­de zu se­hen, wie
be­geis­tert du über un­ser Zu­sam­men­tref­fen bist!«, setzt
der Wi­kin­ger grin­send fort. »Wie ei­ne läu­fi­ge Hün­din.«




»Sehr wit­zig!«




Wir sind jetzt schon im Frei­en. Sie
schlei­fen mich zum Park­platz, der ne­ben dem Ver­samm­lungs­haus liegt. Da dreht
mir der Wi­kin­ger plötz­lich den Arm auf dem Rücken hoch und presst mich an ein
Au­to, wäh­rend der Rot­schopf an ei­nem an­de­ren Wa­gen die Tü­ren öff­net.




Sie sind mit ei­nem Benz da.




»Wir wol­len dich noch mal auf ei­ne
klei­ne Fahrt mit­neh­men. Dir hat es doch letz­tes Mal so gut ge­fal­len!«, sagt
der Wi­kin­ger.




Sie ver­su­chen, mich ge­ra­de auf die
Rück­bank des Benz’ zu bug­sie­ren, als Lil­ja Rós mir zu­ruft: »Stel­la, wo­hin
fährst du?«




Ich kann in ei­ner schnel­len Be­we­gung
einen Schritt rück­wärts ma­chen und mich zur Hälf­te um­dre­hen.




»Die­se ver­damm­te Idio­ten wol­len mich
ent­füh­ren!«, ru­fe ich ihr zu.




Der Wi­kin­ger schiebt mich wie­der auf
das Au­to zu. Schubst mich dann auf den Rück­sitz und ist sel­ber schon fast
ein­ge­stie­gen, als sich ein Schat­ten in der Tür zeigt.




»Was ist denn hier los?«, fragt das
Mus­kel­pa­ket.




»Hilf mir hier raus!«, ru­fe ich.




»Sie macht im­mer so ein Thea­ter«,
sagt der Wi­kin­ger und lacht.




»Ach ja?«




Das Mus­kel­pa­ket ta­xiert den Wi­kin­ger
schwei­gend ei­ne Wei­le, aber packt ihn dann ganz plötz­lich an ei­ner Schul­ter und
schmeißt ihn so leicht, als wä­re er ein schwar­zer Müll­sack, auf den
Park­platz. Reicht mir dann ei­ne Hand und hilft mir aus dem Au­to. Ei­ni­ge Zu­schau­er
ha­ben sich ein­ge­fun­den, um die Schlä­ge­rei zu ver­fol­gen. Lil­ja Rós steht in der
ers­ten Rei­he.




»Ich ra­te dir, dich nicht ein­zu­mi­schen«,
sagt der Wi­kin­ger und steht auf. »Wir sind näm­lich von der Po­li­zei.«




»Dann zeig mal dei­nen Aus­weis«,
ant­wor­tet das Mus­kel­pa­ket.




»Der lügt wie ge­druckt! Das sind
zwei Ir­re aus Rey­kja­vik!«, ru­fe ich.




Die
Zu­schau­er rücken en­ger her­an.




»Sie kommt mit uns«, sagt der
Wi­kin­ger mit Au­to­ri­tät in der Stim­me.




»Das glau­be ich nicht«, sagt das
Mus­kel­pa­ket, legt sei­nen Arm um mich und geht eng um­schlun­gen mit mir an dem
Wi­kin­ger vor­bei.




Der
Rot­schopf hat sich hin­ter das Steu­er ge­setzt. »Komm, wir hau­en ab!«, ruft er.




Der Wi­kin­ger scheint an­de­rer An­sicht
zu sein. Er kommt mir hin­ter­her, bis ihm das Mus­kel­pa­ket den Weg ver­baut. Sie
ste­hen sich ge­gen­über. Groß und kräf­tig. Mit ge­grätsch­ten Bei­nen. Be­reit,
auf­ein­an­der los­zu­ge­hen.




»Ich hab ge­sagt, du sollst kom­men«,
ruft der Rot­schopf wie­der.




Ich be­trach­te den Wi­kin­ger
ein­ge­hend. Da be­kom­me ich ei­ne Idee. Kann der Ver­su­chung ein­fach nicht wi­der­ste­hen.




»Ach, jetzt fällt’s mir wie­der ein,
ich woll­te mich doch noch für den Aus­flug be­dan­ken!«, sa­ge ich und lä­che­le.




»Nichts zu dan­ken«, ant­wor­tet der
Wi­kin­ger und grinst breit. »Ich wuss­te doch, dass es dir ge­fal­len hat.«




Ich ge­he einen Schritt auf ihn zu.
Lä­che­le sanft. Dann geb ich’s ihm. Einen Tritt. Mit vol­ler Kraft. Di­rekt oben
zwi­schen die Bei­ne.




Es ver­ge­hen ei­ni­ge Se­kun­den, be­vor
er schreit. Dann fällt er auf die Knie und hält sich die Hän­de auf sei­ne
emp­find­lichs­te Stel­le und schreit wie­der.




»Nichts zu dan­ken, Schätz­chen«, ru­fe
ich ihm zu. »Ich weiß doch, dass es dir ge­fal­len hat!«




»Bra­vo!«, ruft ei­ner der Zu­schau­er.
Je­mand an­de­res be­ginnt zu klat­schen. An­de­re klat­schen mit.




Lil­ja Rös zieht mich mit sich.




»Komm schon, Stel­la, ich bit­te
dich«, sagt sie. Sie guckt das Mus­kel­pa­ket an. »Du auch. Das ist si­che­rer.«




Wir ma­chen, dass wir in den Miet­wa­gen
kom­men. Lil­ja Rös fährt los, gibt Gas und ist in kür­zes­ter Zeit auf der
Ring­stra­ße.




Ich bin über­glück­lich.




»Das hab ich noch nie ge­macht. Aber
manch­mal hat es mich schon ver­dammt ge­reizt.«




»War es ge­nau­so toll, wie du es dir
vor­ge­stellt hast?«, fragt Lil­ja Rös.




»Toll? Es war ein ein­zig­ar­ti­ges
Ge­fühl! Der Him­mel auf Er­den!«
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Ich kann nicht wie­der ein­schla­fen.




Ob­wohl wir den For­de­run­gen der
Mü­dig­keit erst ge­gen vier Uhr nach­ge­ge­ben ha­ben, bin ich schon drei Stun­den
spä­ter auf­ge­schreckt und sit­ze hell­wach im Bett.




Nach­dem ich mich ei­ne Wei­le un­ter
der Bett­de­cke hin und her wäl­ze und ei­ni­ge Ver­su­che, wie­der ein­zu­schla­fen,
er­folg­los blei­ben, zie­he ich mir den wei­ßen Ba­de­man­tel an, den Lil­ja Rós mir
ge­lie­hen hat. Dann schlei­che ich die Holz­trep­pe her­un­ter, ma­che mir Was­ser
heiß für ei­ne große Tas­se lös­li­chen Kaf­fee, set­ze mich in einen Ses­sel im
Wohn­zim­mer und ver­su­che, mein Ge­hirn vom Ne­bel der Nacht und dem jau­len­den
Ka­ter zu be­frei­en.




Als mei­ne Rie­sen­tas­se leer ist,
streu­ne ich durch die Woh­nung. Ges­tern Abend hat­te ich kei­ne Mög­lich­keit, sie
mir ge­nau­er an­zu­se­hen. Im Erd­ge­schoss be­fin­den sich Wohn­zim­mer und Kü­che, ei­ne
Wasch­kü­che und ein Zim­mer, das Lil­ja Rós zur Un­ter­richts­vor­be­rei­tung nutzt.




Die Mor­gen­son­ne scheint di­rekt durch
das Fens­ter ins klei­ne Zim­mer. Dort steht al­les fein säu­ber­lich sor­tiert und
auf­ge­räumt, wie auch sonst über­all in der Woh­nung. Je­des Teil hat sei­nen
Platz.




Aber Lil­ja Rós hat ver­ges­sen, den
Com­pu­ter auf dem Schreib­tisch aus­zu­ma­chen. Die Maus scheint ge­ra­de­zu dar­auf zu
war­ten, dass ich ein biss­chen mit ihr her­um­spie­le. Der Schreib­tisch­stuhl hat
einen wei­chen Be­zug, der mich an den Ober­schen­keln kit­zelt, als ich mich set­ze und nach­se­he, was Lil­ja Rós auf
ih­rer Fest­plat­te ge­spei­chert hat.




Ei­ne lan­ge Rei­he mit Ti­teln von
Da­tei­en er­scheint auf dem Bild­schirm. Ei­ne Map­pe weckt so­fort mein In­ter­es­se.
Ihr Ti­tel heißt kurz und knapp: HAL­LA.




Ich zö­ge­re.




Na­tür­lich ha­be ich nichts an die­sem
Com­pu­ter zu su­chen, schon gar nicht, sei­nen In­halt durch­zu­stö­bern. Aber die Neu­gier
wird stär­ker als al­les an­de­re, wie schon so oft.




»Ver­bo­te­ne Früch­te schme­cken am
bes­ten.«




Sagt Ma­ma.




In der Hal­la-Da­tei gibt es ei­ne
gan­ze Men­ge Do­ku­men­te. Sie sind al­le mit ei­nem Zah­len­co­de be­nannt; zu­erst
vier Zif­fern, dann zwei und noch mal zwei. Und zum Schluss drei Buch­sta­ben:
PGP.




»Kla­re Sa­che, Wat­son«, sa­ge ich
zu­frie­den zu mir selbst. Das müs­sen Ko­pi­en von Hal­las Ta­ge­bü­chern sein,
sor­tiert nach Jahr, Mo­nat und Tag. Sie hat sie al­so auch hier hin­ge­schickt.
Na­tür­lich durch die Te­le­fon­lei­tung. Da­mit sie bei Lil­ja Rós in si­che­rer
Ver­wah­rung sind.




Na­tür­lich ha­be ich die drei
Buch­sta­ben am En­de so­fort er­kannt. Sie sind die Be­stä­ti­gung da­für, dass der
gan­ze Text auf glei­che Wei­se ver­schlüs­selt wur­de wie der auf den Dis­ket­ten in
der Stadt.




Ich über­flie­ge die Ti­tel der
Do­ku­men­te. Die Jah­res­zah­len zei­gen, dass es die glei­chen Tex­te sind, die ich
im Sü­den ge­le­sen ha­be.




Aber hal­lo!




Nicht ganz. Da tau­chen Da­ten auf von
den letz­ten Jah­ren, in de­nen Hal­la noch leb­te.
Die hat­ten auf den Dis­ket­ten aus dem Bank­schließ­fach ge­fehlt.




Jetzt zö­ge­re ich nicht mehr län­ger.
Kra­me in Win­desei­le aus mei­ner Er­in­ne­rung Sin­dris Er­klä­run­gen her­vor. Fin­de
schnell das Pro­gramm Pret­ty Good Pri­va­cy und ru­fe es auf dem Bild­schirm auf.
Öff­ne das letz­te Do­ku­ment, das Hal­la in den Nor­den ge­schickt hat. Set­ze das
ita­lie­ni­sche Pass­wort ein.




Bin­go!




Ich brau­che un­ge­fähr zwei Stun­den,
um das letz­te Jahr, in dem Hal­la leb­te, als Ta­ge­buch­ver­si­on durch­zu­le­sen. Als
ich da­mit fer­tig bin, ge­he ich wie­der in die Kü­che und ma­che mir noch einen
Kaf­fee, set­ze mich dann ans Kü­chen­fens­ter, ver­fol­ge in Ge­dan­ken ver­sun­ken die
Kin­der beim Spie­len auf der Stra­ße und ver­su­che, die neu­en In­for­ma­tio­nen zu
ver­dau­en.




Bin ich der Sa­che ei­gent­lich nä­her
ge­kom­men?




Viel­leicht, viel­leicht auch nicht.




Un­be­strit­ten ist al­ler­dings, dass
sich Hal­la in den letz­ten Mo­na­ten ernst­haf­te Sor­gen we­gen ih­rer Ge­schäf­te mit
Sig­val­di mach­te. Vor al­lem des­halb, weil er mein­te, dass die Po­li­zei ihn we­gen
Ver­dacht auf Rausch­gift­schmug­gel ge­nau­er un­ter die Lu­pe neh­men woll­te. Val­di
woll­te, dass Hal­la ih­ren po­li­ti­schen Ein­fluss gel­tend mach­te, um
Nach­for­schun­gen zu ver­hin­dern. Das hät­te na­tür­lich die Auf­merk­sam­keit der
Po­li­zei auf sie sel­ber ge­lenkt. Des­halb hat­te sie sich auch her­aus­ge­re­det, um
nichts in Val­dis Sa­che un­ter­neh­men zu müs­sen. Sig­val­di war auf­ge­bracht und
droh­te ihr al­les Übel der Welt für ih­re Un­tä­tig­keit an.




Hat­te er zum gu­ten Schluss mehr
ge­tan als nur ge­droht?




Viel­leicht.




Und dann war da noch die
Pa­ger-Ge­schich­te, wie Hal­la sie nann­te. Das war wirk­lich ei­ne merk­wür­di­ge
Sa­che. Hal­la war im­mer mit ih­rem Pa­ger un­ter­wegs. Ei­nes Ta­ges be­kam sie ei­ne
Nach­richt, die sie nicht ver­stand. Rief trotz­dem beim Ab­sen­der an. Ein Mann
ant­wor­te­te. Sag­te ihr, dass sie ihr »Pa­ket« am zen­tra­len Bus­bahn­hof ab­ho­len
kön­ne. Der Ab­hol­zet­tel, den sie be­nut­zen soll­te, war be­reits durch den
Brief­schlitz am ro­ten Haus ge­scho­ben wor­den.




Leg­te dann auf.




Am nächs­ten Tag fuhr sie zum
Bus­bahn­hof, um das Pa­ket ab­zu­ho­len. Aus ir­gend­ei­nem Grund zö­ger­te sie, als sie
die War­te­hal­le be­trat. Fand die gan­ze Sa­che ziem­lich merk­wür­dig. Such­te sich
erst mal einen Platz wie ein Fahr­gast, der auf die Ab­fahrt sei­nes Bus­ses
war­tet. Be­ob­ach­te­te die Pa­ket­aus­ga­be. Über­zeug­te sich da­von, dass es dort
meh­re­re Mit­ar­bei­ter gab. Aber sie hat­te den Ver­dacht, dass man sie in ei­ne
Fal­le lo­cken woll­te. Des­halb ver­ließ sie die War­te­hal­le wie­der, oh­ne das Pa­ket
ab­ge­holt zu ha­ben.




Lil­ja Rós war an die­sen Ta­gen in der
Stadt. Sie bot sich so­fort an, das Pa­ket ab­zu­ho­len. Hal­la wi­der­streb­te das.
Fand es ge­fähr­lich. Ver­mut­lich ver­such­te Por­no-Val­di, sich an ihr zu rä­chen.
Trotz­dem stimm­te sie letz­ten En­des zu.




Nach­mit­tags fuhr Lil­ja Rós al­lei­ne
zum Bus­bahn­hof. Als Hal­la nach Hau­se kam und sie zu Abend ge­ges­sen hat­ten, öff­ne­ten sie zu­sam­men das
Pa­ket in der Kü­che. In ihm be­fand sich nur ein Koch­buch. Nichts an­de­res. Kei­ne
Nach­richt. Kei­ne Er­klä­run­gen.




Viel­leicht soll­te ihr das nur einen
Schre­cken ein­ja­gen? Woll­te Por­no-Val­di sei­ne Mus­keln spie­len las­sen? Ich
ver­stand die Ge­schich­te eben­so we­nig wie Hal­la.




Ich ge­he wie­der hoch in die obe­re
Eta­ge, set­ze mich ans Bett und tip­pe Lil­ja Rós an. »Es ist schon Mit­tag«, sa­ge
ich. Als sie ein paar grun­zen­de Lau­te von sich gibt, fü­ge ich hin­zu: »Es ist
ganz tol­les Wet­ter!«




Sie reckt sich genüss­lich, setzt
sich dann auf und lässt die Bei­ne aus dem Bett hän­gen. »Hast du schon ge­duscht?«




Ich
schüt­te­le den Kopf.




»Dann
komm.«




Am Nach­mit­tag will sie mir un­be­dingt zei­gen, wo
sie als Tee­na­ger auf dem Land ge­wohnt hat. Bei Hal­la.




Der Weg, der zum Haus führt, ist
schlecht er­hal­ten. Hier und da lie­gen mit­ten auf dem schma­len Lehm­weg große
Stei­ne. An an­de­ren Stel­len ha­ben sich tie­fe Schlaglö­cher ge­bil­det, wo die Er­de
weg­ge­spült wur­de.




Lil­ja Rós fährt im Schneck­en­tem­po
auf den Hof zu.




Das al­te Wohn­haus ist ver­wit­tert. Die
Wän­de ge­ben nach. Die Far­be blät­tert groß­flä­chig ab. Die Ein­gangs­tür hängt
nicht mehr in den An­geln.




Auf dem Vor­platz stei­gen wir aus dem
Au­to und ge­hen ins Haus. Hier ist al­les ver­wahr­lost und von Pfer­den und
Scha­fen voll­ge­schis­sen.




Lil­ja Rós geht vor­an. Zeigt mir das
Zim­mer, in dem sie und Hal­la zu­sam­men wäh­rend der
Som­mer­fe­ri­en ge­schla­fen ha­ben. Es ist klein und leer.




Trau­rig­keit liegt drückend wie ein
Alb­traum über die­sem halb ver­fal­le­nen Haus. Hier hat­ten Men­schen ge­schuf­tet
und ge­lit­ten. Ge­liebt und ge­strit­ten. Vor lan­ger, lan­ger Zeit. Wo­zu?




Ich ma­che, dass ich raus­kom­me. Lil­ja
Rós folgt mir kurz dar­auf mit Trä­nen in den Au­gen. Ich gu­cke au­to­ma­tisch weg,
wäh­rend sie ih­re Fas­sung wie­der­ge­winnt. Ich schaue über die klei­ne Heu­wie­se,
die jah­re­lang au­ßer Tie­ren auf Fut­ter­su­che nie­mand ge­nutzt hat.




Das ist ein ver­las­se­ner Ort.
Ver­las­sen von Men­schen. Und von Gott. Wenn er sich denn über­haupt mal ir­gend­wann
so weit in den Nor­den ge­wagt hat.




Ich ha­be in mei­ner Ge­schich­te auch
einen Platz, den ich ver­las­sen ha­be. Das al­te Ho­tel an der Ring­stra­ße in den
Ostf­jor­den, wo ich auf­ge­wach­sen bin. Zu­erst ha­be ich bei Ma­ma und Pa­pa ge­wohnt.
Dann nur noch bei Pa­pa, nach­dem Ma­ma weg­ge­gan­gen ist. Ich bin dort seit Jah­ren,
seit ich an­ge­fan­gen ha­be, in der Stadt zu stu­die­ren, nicht mehr hin­ge­fah­ren.
Schon der Ge­dan­ke dar­an jagt mir im hel­len Son­nen­schein einen Schau­er durch den
Kör­per.




Lil­ja Rós schweigt den gan­zen Weg
bis zur Ring­stra­ße.




»Es ist ko­misch, nach so vie­len
Jah­ren wie­der her­zu­kom­men«, sagt sie schließ­lich. »Mir kommt al­les hier viel,
viel klei­ner vor, als ich es in Er­in­ne­rung hat­te.«




»Das ist nur der Be­weis da­für, dass
nie­mand dar­auf bau­en kann, dass sei­ne Er­in­ne­run­gen Tat­sa­chen sind.«




»Al­les sieht jetzt so klein und
her­un­ter­ge­kom­men aus. Und ver­las­sen.«




»Die Er­in­ne­run­gen sind meis­tens
bes­ser als die Wirk­lich­keit.«




»Das ist
ei­ne furcht­ba­re Vor­stel­lung.«




»Ganz und
gar nicht.«




Sie hält an. Schaut aus dem Fens­ter.
»Ich fin­de es bes­ser, den Hof aus der Fer­ne zu se­hen«, sagt sie.




»Mach dir
ein Prin­zip draus: Wenn du von ei­nem Ort schö­ne Er­in­ne­run­gen hast, fahr nie
wie­der hin.«
 »Viel­leicht hast du Recht.«




»Die Kehrsei­te der Me­dail­le ist
na­tür­lich was an­de­res: wenn du schlech­te Er­in­ne­run­gen von ir­gend­ei­nem Ort hast,
dann lohnt es sich auch nicht, wie­der hin­zu­fah­ren.«




»Warum?«




»Weil es dort be­stimmt nicht bes­ser
ge­wor­den ist!«




Lil­ja Rós fängt an zu la­chen.
»Ge­treu dei­ner pes­si­mis­ti­schen Re­gel soll­te man al­so nie zwei­mal an den glei­chen
Ort fah­ren.«




»Das wä­re
ver­nünf­tig. Schützt vor Ent­täu­schun­gen.«




Ge­gen Abend kom­men wir wie­der nach
Blön­duós. Lil­ja Rós ist auf der Aus­fahrtss­pur zum Park­platz vor ei­ner
Tank­stel­le, als ich den Wi­kin­ger ent­de­cke. Er steht an ei­ner Zapf­säu­le und
füllt den Benz.




»Nicht ab­bie­gen! Fahr wei­ter!«, ru­fe
ich im Be­fehl­ston.




Sie guckt kurz zu mir, aber fährt
dann wie­der zu­rück auf die Ring­stra­ße und fährt ge­nau vor der Na­se des Wi­kin­gers
wei­ter.




»Sie sind hier«, sa­ge ich.




»Wer?«, fragt Lil­ja Rös.




»Die­se bei­den Idio­ten aus
Rey­kja­vik.«




Sie über­quert schnell die Brücke des
Flus­ses Blanda und fährt ins Dorf hin­ein. »Sie sind uns dann wohl heu­te Nacht
nach­ge­fah­ren, vom Ge­mein­de­haus aus«, sagt sie.




»Viel­leicht. Ich fin­de es
wahr­schein­li­cher, dass sie uns schon die gan­ze Zeit auf den Fer­sen sind.«




»Meinst du ab Rey­kja­vik?«




»Ja.«




Ich las­se mir die Sa­che durch den
Kopf ge­hen, wäh­rend Lil­ja Rös vor dem klei­nen Rei­hen­haus ein­parkt. Es konn­te
doch kein Zu­fall sein, dass die­se Wil­den hier auf­ge­taucht sind. Die sind hin­ter
uns her.




Aber warum?




Zwei­fel­los, um uns zu be­ob­ach­ten. Zu
se­hen, was wir hier im Nor­den mach­ten. Wen wir tref­fen wür­den. Ob uns ir­gend­was
aus­ge­hän­digt wür­de. Das lag klar auf der Hand.




Jetzt ging es dar­um, sie ab­zu­hän­gen.
Wie­der nach Rey­kja­vik zu kom­men, oh­ne dass sie es be­mer­ken wür­den – und wenn,
dann erst zu spät. Mit un­se­rer Beu­te, we­gen der wir hier hoch­ge­fah­ren sind.




Wir ge­hen schnell ins Haus. Ich
fol­ge Lil­ja Rös in die Kü­che, wo sie an­fängt, das Abendes­sen vor­zu­be­rei­ten.




»Ich will nicht erst mor­gen nach
Hau­se fah­ren«, sa­ge ich.




»Aber wir müs­sen doch in die Bank?«




»Ja, schon. Wie gut kennst du den
Fi­li­al­lei­ter?«




»Hier kennt ei­gent­lich je­der je­den.«




»Dann sprich jetzt mit ihm. Wir
müs­sen noch heu­te Abend ans Schließ­fach.«




»An ei­nem Sonn­tag­abend? Das kommt
für ihn si­cher nicht in Fra­ge.«




»Dann musst du ihn halt
be­quat­schen.«




Wir setz­ten uns, trin­ken Kaf­fee und
schmie­den einen Plan.




Als Lil­ja Rós sich mit Kof­fe­in Mut
an­ge­trun­ken hat, ruft sie den Fi­li­al­lei­ter an. Ich fin­de, sie klingt sehr über­zeu­gend.
Sie be­haup­tet, dass sie ganz un­er­war­tet schon heu­te Nacht zu­rück in die Stadt
fah­ren muss. Muss un­be­dingt einen Ge­gen­stand mit­neh­men, der im Bank­schließ­fach
liegt. Hört sich Mit­leid er­re­gend an.




Schließ­lich be­kommt sie, was sie
will. Der Fi­li­al­lei­ter ver­spricht, sie am Abend um zehn zu tref­fen. In der
Bank.
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Es ist
zehn Uhr.




Wir war­ten
schon seit ein paar Mi­nu­ten vor der Bank, als der
Fi­li­al­lei­ter mit ei­nem schwar­zen Jeep kommt.




Er geht mit
uns di­rekt zu den Schließ­fä­chern, wo ich den
Schlüs­sel aus dem Me­dail­lon ho­le, das Fach auf­ma­che und
spon­tan laut auf­la­che.




Im Fach ist
ei­ne Hand­ta­sche. Und sie ist blau.




Die blaue
Ta­sche!




Es gibt sie
al­so doch.




Ich gu­cke
mir ih­ren In­halt an, wäh­rend Lil­ja Rós das Fach ab­schließt. In der Ta­sche
be­fin­den sich ein paar Vi­deo­kas­set­ten. Nichts an­de­res.
Schlie­ße dann die Ta­sche, neh­me den Schlüs­sel und le­ge
ihn wie­der in das Me­dail­lon.




Lil­ja Rös be­dankt sich
über­schwäng­lich auf dem gan­zen Weg bis zur Stra­ße beim
Fi­li­al­lei­ter.




Ich un­ter­su­che die Vi­deo­kas­set­ten
ge­nau­er, als wir wie­der bei Lil­ja Rös zu Hau­se sind.
Sie sind al­le un­be­schrif­tet.




»Komm, wir gu­cken mal rein«, sa­ge
ich.




Lil­ja Rös wird ver­le­gen. »Ich ha­be
aber kei­nen Vi­deo­re­cor­der«, ant­wor­tet sie.




»Echt nicht?«




Un­glaub­lich! Da hat man die Vi­deos
in den Hän­den und kann nicht se­hen, was für
Ma­te­ri­al auf ih­nen ist.




Ver­dammt noch mal!




»Okay.« Ich ver­su­che, ru­hig zu
blei­ben. »Dann müs­sen wir da­mit wohl war­ten, bis wir
wie­der in der Stadt sind.«




»Und ei­gent­lich ha­be ich gar kei­ne
Lust, sie an­zu­se­hen.«




»Hast du ja wohl auch schon, nicht
wahr?«




»Ein paar Aus­schnit­te.«




»Und den Rest hast du sel­ber
ge­filmt?«




Sie lässt den Kopf hän­gen.




»Was ist denn ei­gent­lich da drauf?
Au­ßer Hau­kurs Star­auf­tritt, mei­ne ich?«




»Ach, Fil­me von Hal­las Par­tys.«




»Und?«




»Sze­nen aus dem Schlaf­zim­mer.«




»Mit
Hal­la?«




»Nein,
haupt­säch­lich mit an­de­ren Leu­ten.«




»Viel­leicht
mit dir?«




»Nein.«




»Okay.«




Sie über­legt kurz und fügt dann
hin­zu: »Je­den­falls nicht wis­sent­lich mit mir.«




»Na, das
wird sich dann ja zei­gen.«




Wir fan­gen an, un­ser Ge­päck
zu­sam­men­zu­su­chen. Das geht schnell, denn wir hat­ten uns kaum die Zeit ge­nom­men,
un­se­re Sa­chen aus­zu­pa­cken. Dann geht Lil­ja Rós ins Ar­beits­zim­mer und fuhr­werkt
dort her­um, wäh­rend ich mir noch einen Rie­sen­be­cher Kaf­fee ho­le.




Et­was spä­ter kommt sie wie­der in die
Kü­che. »Warst du am Com­pu­ter?«, fragt sie.




Es hat kei­nen Sinn, zu lü­gen. »Ja«,
ant­wor­te ich. »Warum hast du nicht um Er­laub­nis ge­be­ten?«




»Weil du
ge­schla­fen hast.«




Sie macht ein merk­wür­di­ges Ge­sicht.
Sie guckt mich mit ei­ner Mi­schung aus Arg­wohn und Angst an.




»Ich woll­te dich nicht we­cken. Du
hast heu­te Mor­gen so fest ge­schla­fen«, fah­re ich fort.




»Ach ja?«




»Ich konn­te nicht mehr schla­fen. Und
ich hat­te nichts an­de­res zu tun.«




»Hast du
et­was Neu­es in den Ta­ge­bü­chern ent­deckt?«
 »In wel­chen Ta­ge­bü­chern?«




»Na­tür­lich in Hal­las. Du hast sie
doch heu­te Mor­gen ge­le­sen.«




»Wo­her
weißt du das?«




»Der
Com­pu­ter spei­chert von sel­ber Ko­pi­en des­sen, was zu­letzt auf dem Bild­schirm
war. Al­le fünf Mi­nu­ten.«
 »Ach ...«




»Ich ha­be neue Ko­pi­en von Hal­las
Ta­ge­bü­chern ge­fun­den, die sie in den letz­ten Mo­na­ten, be­vor sie ge­stor­ben
ist, ge­schrie­ben hat. Sie wur­den heu­te Mor­gen ge­spei­chert, als du sie ge­le­sen
hast.«




»Ach so.«




Sie guckt
mich im­mer noch an.




»Nein«, be­ant­wor­te ich schließ­lich
ih­re Fra­ge. »Ich ha­be nichts Neu­es ge­fun­den, was wich­tig wä­re. Au­ßer, was sie
über Sig­val­dis Dro­hun­gen ge­schrie­ben hat­te. Und die Ge­schich­te mit dem Pa­ger.«




»Mit dem
Pa­ger?«




»Ja, er­in­nerst du dich nicht? Die
Sa­che mit dem Pa­ket, das du am Bus­bahn­hof ab­ge­holt hast?«




»Ach, das.«




»Fan­dest du
das nicht auch merk­wür­dig?«




»Ja.«




»Hast du je­mals her­aus­ge­fun­den, wer
das Pa­ket ge­schickt hat?«




»Nein.«




Lil­ja Rós setzt sich an den
Kü­chen­tisch, wo wir war­ten, bis es zwei Uhr nachts ist. Dann wol­len wir los
und wie­der nach Hau­se in die Stadt fah­ren.




»Was ma­chen
wir mit den Män­nern?«, fragt Lil­ja Rós. »Die schal­ten wir noch für ei­ne Wei­le
aus, be­vor wir fah­ren.«




»Wie?«




Ich ste­he
auf, ge­he zum Kü­chen­tisch und öff­ne die Schub­la­de, wo das Be­steck ver­wahrt
wird. »Das wird sich zei­gen«, ant­wor­te ich und lä­che­le zu­frie­den, als ich das
schar­fe Fleisch­mes­ser ent­de­cke.




Wir ent­de­cken ih­ren Benz auf dem
Park­platz vor dem Ho­tel.




Ih­ren Benz?




Ob­wohl ich sel­ten dar­auf ach­te, wie
ja­pa­ni­sche Blech­kis­ten aus­se­hen, über­se­he ich ei­gent­lich nie einen Benz. Ich
er­ken­ne di­rekt, dass ich die­sen hier schon ein­mal ge­se­hen ha­be. Und so­gar in
ihm ge­ses­sen ha­be. Das ist das Au­to, in dem Sae­mi mich zum Eldóra­dó ge­fah­ren
hat, um Por­no-Val­di zu tref­fen.




Kla­re
Sa­che.




Ich schrei­be mir das Kenn­zei­chen
auf. Will in der Stadt mal über­prü­fen, auf wen die­ser Wa­gen zu­ge­las­sen ist. Ich
per­sön­lich wet­te auf Sig­val­di.




Al­le im Dorf schei­nen um zwei Uhr
nachts tief zu schla­fen. Kei­ne Be­we­gun­gen im Ho­tel, Nie­mand auf dem Park­platz.




Lil­ja Rós war­tet im Leih­wa­gen,
wäh­rend ich den Benz fri­sie­re. Zu­erst las­se ich die Luft aus den Rei­fen. Aus ei­nem
nach dem an­de­ren. Sto­ße dann das tol­le Fleisch­mes­ser bis zum Schaft in die
luft­lee­ren Rei­fen.




Wun­der­bar!




Mit dem kön­nen uns die un­ge­ho­bel­ten
Mist­ker­le in den nächs­ten Stun­den nicht ver­fol­gen. Das ist si­cher. Auch wenn es
ein Benz ist.
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Lil­ja Rós ist völ­lig über­mü­det, als wir
am frü­hen Mor­gen wie­der in die Stadt kom­men. Sie ist den über­wie­gen­den Teil der
Stre­cke ge­fah­ren und macht sich des­halb auf dem di­rek­ten Weg ins Bett, nach­dem
wir die Rei­se­ta­schen in den Flur bug­siert ha­ben.




Ich kann nicht di­rekt schla­fen
ge­hen. Ich muss mir ein­fach zu­erst die Vi­deos an­se­hen!




Erst mal fal­le ich aber über die
Vor­rä­te im Kühl­schrank her. Schmei­ße ein paar Ei­er in die Pfan­ne. Toas­te Brot.
Ho­le mir Jo­ghurt und Ap­fel­saft. Neh­me al­les mit ins Wohn­zim­mer und ma­che es mir
vor dem Fern­se­her ge­müt­lich.




Vor mir lie­gen ein paar Stun­den
Ki­no.




Es han­delt sich je­den­falls nicht um
Fil­me der Ru­brik »für die gan­ze Fa­mi­lie«. Die meis­ten Ab­schnit­te zei­gen, was
sich im Schlaf­zim­mer ab­spielt. Of­fen­sicht­lich durf­ten sich wäh­rend der Par­tys
ei­ne gan­ze Men­ge Leu­te dort­hin zu­rück­zie­hen, um sich in gu­ter Ge­sell­schaft zu
ent­la­den. Sich im Bett her­um­wäl­zen.




Ein paar Ge­sich­ter kom­men mir
be­kannt vor. Ab­ge­se­hen von Hal­la. Und dem Pre­mier. Sie sind in ei­nem net­ten
Ab­schnitt zu­sam­men.




Die Ein­tö­nig­keit geht mir bald auf
die Ner­ven. Die Qua­li­tät des Fil­mes ist auch nicht im­mer die bes­te. Und man
hört nichts von dem, was im Zim­mer ge­sagt wird.




Dann be­gin­ne ich zu spu­len.




Zwi­schen­durch gibt es Sze­nen, die
wo­an­ders im Haus auf­ge­nom­men wur­den. Im Wohn­zim­mer oder auf den Flu­ren. So­gar auf der Toi­let­te. Es
gibt die glei­chen Bil­der von Par­tys, bei de­nen die Gäs­te ih­re Klei­dung
an­lie­ßen. Tanz­ten, tran­ken, rauch­ten, et­was für die Na­se nah­men.




Für die Na­se?




Ich hal­te das Vi­deo an. Spu­le
zu­rück. Und lang­sam vor­wärts.




Ja, sie schnupf­ten. Aber kei­nen
nor­ma­len Schnupf­ta­bak.




Ich be­trach­te die Se­quenz ge­nau­er.
Da sit­zen ein paar Leu­te zu­sam­men im Wohn­zim­mer und zie­hen et­was die Na­se hoch.
Ei­ner nach dem an­de­ren. Ent­we­der wuss­ten sie nicht, dass sie ge­filmt wur­den
oder es war ih­nen egal. Muss­te Koks sein.




Nein, was se­he ich denn da? Kann das
sein?




Ich spu­le das Vi­deo wie­der zu­rück.
Las­se es dann wie­der vor­wärts lau­fen. Hal­te das Band an.




Lil­ja Rós ist auf der Matt­schei­be
deut­lich zu er­ken­nen. Und gra­de da­bei, wei­ßes Pul­ver zu schnüf­feln.




Die Gu­te über­rascht mich doch im­mer
wie­der. Was war mir nicht im Früh­som­mer durch den Kopf ge­gan­gen? Ge­nau: die
Maus, die sich da­v­on­schleicht!




Lil­ja Rós ist in meh­re­ren Sze­nen zu
se­hen. An ei­ner Stel­le ver­gnügt sie sich mit Hal­la im ro­sa­nen Gru­sel­ka­bi­nett.
Sie hal­ten sich im Arm und wäl­zen sich auf dem Bett, als sie von et­was ge­stört
wer­den. Hal­la schiebt Lil­ja Rós von sich weg, nimmt einen Pa­ger vom Nacht­tisch,
schaut ihn an, wirft ihn Lil­ja Rós zu, streckt sich dann nach ei­nem an­de­ren
Pa­ger, der ge­nau­so aus­sieht, guckt ihn eben­falls an und fängt dann an zu
te­le­fo­nie­ren. Am En­de des Ge­sprä­ches legt sie sich wie­der auf den Rücken und lä­chelt Lil­ja Rós an, die ih­ren
Pa­ger acht­los zur Sei­te wirft und sich wie­der über Hal­la beugt.




Ich hö­re ein Schnie­fen hin­ter mir.




Es ist Lil­ja Rós. Sie war ins
Wohn­zim­mer ge­kom­men, oh­ne dass ich sie be­merkt hat­te, und schaut mit Trä­nen in
den Au­gen auf die Bil­der vom Vi­deo.




»Setz dich zu mir«, sa­ge ich und
zie­he sie zu mir aufs So­fa.




Wir gu­cken uns zu­sam­men das Vi­deo
bis zu En­de an. »Was war das da für ei­ne Sa­che mit den Pa­gern?«, fra­ge ich,
als sie sich wie­der ein­ge­kriegt hat.




»Wir hat­ten bei­de ge­nau das sel­be
Ge­rät«, ant­wor­tet sie. »Manch­mal wuss­ten wir nicht, wer von uns an­ge­ru­fen
wur­de. Aber es war meis­tens für sie.«




Hau­kurs Star­auf­tritt ist auf der
letz­ten Vi­deo­kas­set­te, die ich ins Ge­rät schie­be. Die Vi­deo­ka­me­ra war schon
ei­ni­ge Zeit ge­lau­fen, als er völ­lig be­sof­fen ins Schlaf­zim­mer tor­kelt.




Er setzt sich mit dem Glas in der
einen Hand aufs Bett. Nimmt ge­ra­de noch einen Schluck, als ein Mäd­chen
her­ein­kommt. Sie setzt sich ne­ben ihn. Küsst ihn im­mer wie­der. Zieht ihm das
Sak­ko aus. Löst die Kra­wat­te.




Als Hau­kur sie weg­stößt und sich
rück­lings auf das Bett fal­len lässt, zieht sich das Mäd­chen aus. Schnell. Bis
sie nackt vor ihm steht. Dreht sich um sich sel­ber und streicht mit den Hän­den
über ih­ren Kör­per wie ei­ne ge­üb­te Strip­pe­rin. Kniet sich dann über Hau­kur,
öff­net sei­ne Ho­se und be­müht sich, ihn mit Schle­cken auf Tou­ren zu brin­gen.
Plötz­lich tritt Hau­kur sie aus dem Bett. Als sie vom Bett rollt, schlägt sie
kräf­tig mit dem Kopf auf dem Fuß­bo­den auf. Bei­de lie­gen be­we­gungs­los an ih­rem
Platz.




War das
al­les?




Ich spu­le vor. Las­se dann wie­der
lang­sam wei­ter­lau­fen. Da war end­lich ei­ne Be­we­gung. Ein paar Leu­te sind ins Zim­mer ge­kom­men. Je­mand beugt
sich über das Mäd­chen am Bo­den. Kommt mir be­kannt vor. Nun guckt der Typ nach
Hau­kur im Bett. Dreht sich dann um.




Ich bin
un­an­ge­nehm über­rascht. Es ist Sae­mi.




Er spricht mit je­man­dem, der so weit
vom Bett weg steht, dass man ihn nicht auf dem Film se­hen kann. Es sieht aus,
als hät­ten sie ei­ne Aus­ein­an­der­set­zung. Sae­mi schüt­telt den Kopf. Hört dem Un­sicht­ba­ren
zu. Guckt erst zum Mäd­chen, dann wie­der zum Mann, den die Ka­me­ra nicht er­fasst. Flucht. Zieht
sich dann die Schu­he aus. Wirft sie zur Tü­re. Zieht Hau­kur die Schu­he aus und
sich an. Steht beim Mäd­chen. Schaut wie­der den Un­sicht­ba­ren an. Sagt et­was.
War­tet.




Plötz­lich be­ginnt Sae­mi, das
Mäd­chen, das be­wusst­los auf dem Bo­den liegt, zu tre­ten. Im­mer wie­der. Tritt sie mit den schwar­zen Schu­hen blu­tig.
Tritt sie in die Brust, den Ma­gen, ins Ge­sicht. Sie wird durch die kräf­ti­gen
Trit­te her­um­ge­schleu­dert.




End­lich hört er auf zu tre­ten und
schaut mit fins­te­rer Mie­ne auf. Zieht dann die Schu­he aus. Steckt sie wie­der auf Hau­kurs Fü­ße, zieht ihn dann vom
Bett her­un­ter auf den Bo­den und schiebt ihn ne­ben das blu­ti­ge Mäd­chen. Steigt
über bei­de drü­ber und ver­schwin­det aus dem Bild.




Kur­ze Zeit spä­ter sieht man deut­lich
drei oder vier Blitz­lich­ter, als wür­den Fo­tos ge­schos­sen. Dann wird die Ka­me­ra
aus­ge­schal­tet.




Wir sit­zen ei­ne Wei­le schwei­gend vor
dem grau­en Bild­schirm.




Die Sa­che hat­te sich völ­lig an­ders ab­ge­spielt,
als ich er­war­tet hat­te. Hau­kur hat­te zwar das Mäd­chen von sich weg auf den
Bo­den ge­tre­ten, aber sie nicht an­der­wei­tig miss­han­delt. Das hat­te Sae­mi ge­tan.
Für solch einen bru­ta­len An­griff wan­dert er be­stimmt ein paar Jah­re in den
Knast. Und das Vi­deo ist sei­ne Ein­tritts­kar­te. Er schi­en al­ler­dings auf
An­wei­sung ge­han­delt zu ha­ben. Aber auf dem Vi­deo war an kei­ner Stel­le
er­sicht­lich, wer den Be­fehl ge­ge­ben hat­te.




»Hast du das schon mal ge­se­hen?«,
fra­ge ich.




»Ja«, ant­wor­tet Lil­ja Rós. »Des­halb
wuss­te ich ja auch, dass Sae­mi zu al­lem fä­hig ist.«




»Aber da war mit Si­cher­heit noch
je­mand mit ihm im Zim­mer«, fah­re ich fort. »Weißt du, wer?«




»Hal­la hat’s mir ge­sagt.«




Ich schaue sie fra­gend an.




»Es war Sig­val­di«, ant­wor­tet sie
schließ­lich. »Er hat die gan­ze Sa­che or­ga­ni­siert.«




»Das musst du al­les den Gold­jungs
er­zäh­len, so­bald wir ih­nen das Vi­deo brin­gen.«




»Sie kön­nen die Kas­set­te be­hal­ten«,
sagt Lil­ja Rós ent­schlos­sen. »Die an­de­ren möch­te ich ver­nich­ten.«




Ich wer­fe einen Blick auf die Uhr.
Es ist Mit­tags­zeit. »Okay. Am bes­ten, ich ru­fe jetzt schnell Rag­gi an«, ant­wor­te
ich.




»Denk dar­an, ihm von den Ty­pen im
Nor­den zu be­rich­ten. Und gib ihm die Au­to­num­mer.«




»Kei­ne Sor­ge, das ver­ges­se ich
be­stimmt nicht.«




Die Ver­bin­dung steht so­fort.
Be­rich­te Rag­gi erst von der Fahrt in den Nor­den und von den bei­den Kum­pa­nen
mit dem Benz. Er nimmt die Neu­ig­kei­ten ge­las­sen auf. Schreibt sich trotz­dem das
Au­to­kenn­zei­chen auf und ver­spricht, es zu über­prü­fen.




Als ich ihm von dem Vi­deo mit der
Miss­hand­lung er­zäh­le, ist er al­ler­dings ganz ge­spannt. Lässt mich am Te­le­fon
war­ten, wäh­rend er den Vi­ze an­ruft.




»Um zwei Uhr, Stel­la«, sagt er nach
ei­ner Wei­le. »Komm mit der Vi­deo­kas­set­te um zwei Uhr hier­her.«




»Was ma­che ich nicht al­les, um euch
Dep­pen auf die Sprün­ge zu hel­fen ...«




»Du kannst so viel Müll von dir
ge­ben, wie du willst, wenn nur das Vi­deo in Ord­nung ist«, sagt Rag­gi auf­ge­regt.




»In Ord­nung? Das na­gelt den Ga­no­ven
di­rekt ans Kreuz! Fes­ter als die Nä­gel von Gol­ga­tha.«




Nur nicht den Ga­no­ven, mit dem ich ge­rech­net
hat­te.
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Rag­gi holt uns am Emp­fang ab und führt
uns hoch in ein großes Bü­ro, wo die Po­li­zei­prä­si­den­ten auf uns war­ten.




Der
Prä­si­dent und der Vi­ze.




Ich neh­me
die Vi­deo­kas­set­te aus mei­ner Ak­ten­ta­sche und rei­che sie Rag­gi. Er schiebt sie
so­fort in das Vi­deo­ge­rät.




Die drei sit­zen schwei­gend da und
schau­en sich den Film an. Dann wer­fen sie sich ge­gen­sei­tig fins­te­re und
ent­schlos­se­ne Bli­cke zu.




Der Po­li­zei­prä­si­dent schrei­tet mit
lan­gen Schrit­ten zu uns her­über. »Ich möch­te mich per­sön­lich bei euch bei­den
be­dan­ken, dass ihr uns die­ses Ma­te­ri­al ge­bracht habt.«




Er klingt fei­er­lich. Als ob er der
Staats­prä­si­dent wä­re, der uns das Rit­ter­kreuz ver­lei­hen wür­de.




»Rag­nar nimmt das Pro­to­koll auf«,
fährt er fort und schaut sei­ne Un­ter­ge­be­nen an. »Und um vier tref­fen wir uns zu
ei­ner Be­spre­chung.«




Rag­gi geht mit uns run­ter in sein
Bü­ro, wo ich die Auf­nah­me des Pro­to­kolls ver­fol­ge. Lil­ja Rós hält sich an
un­se­re Ab­spra­chen. Wir hat­ten ver­ein­bart, was sie sa­gen durf­te. Ers­tens: wo und
wann sich die Tat er­eig­net hat­te. Zwei­tens: die Be­haup­tun­gen von Hal­la, dass
Sig­val­di da­bei ge­we­sen sei und Sae­mi be­foh­len ha­be, das Mäd­chen zu tre­ten und
dann Fo­tos zu ma­chen. Die­sel­ben, die er dann be­nutzt hat­te, um Hau­kur da­von zu
über­zeu­gen, dass er das Mäd­chen im Rausch miss­han­delt hät­te.




Ich le­se mir das Pro­to­koll durch,
be­vor Lil­ja Rós un­ter­schreibt.




»Die­ses Mal kommt er nicht da­von«,
sagt Rag­gi. »Wer?«




»Sae­mi
na­tür­lich!«




»Der ist doch eh nur ein Hand­lan­ger.
Wie oft soll ich dir das noch sa­gen?«




»Wuss­test du, dass das Au­to auf ihn
ein­ge­tra­gen ist?«




»Was für ein Au­to?«




»Die­ser Benz, den ich für dich
ab­che­cken soll­te.«




»Ich glaub’s nicht!«




»Der Com­pu­ter lügt nicht.«




»Ich war im­mer to­tal si­cher, dass
die­ses Un­ge­zie­fer im Auf­trag von Hau­kur oder Sig­val­di
un­ter­wegs wä­re.«




»Viel­leicht mi­schen sie ja al­le
zu­sam­men in die­ser Sa­che mit«, sagt Lil­ja Rós.




»Was pas­siert als Nächs­tes?«, fra­ge
ich auf­ge­regt.




»Das wird mit Si­cher­heit in der
Be­spre­chung ent­schie­den«, ant­wor­tet Rag­gi. »Wir
müs­sen al­les ge­nau be­wei­sen kön­nen, be­vor wir zur Tat
schrei­ten.«




»Ihr nehmt Sae­mi doch si­cher fest?«




»Das liegt doch auf der Hand,
fin­dest du nicht?«




»Doch, doch, er kommt ja an dem
Vi­deo nicht vor­bei.«




»Und dann wird es so­gar für dich
schwie­rig.«




»Für mich? Ich wer­de mich von die­sem
Fall fern hal­ten.«




»Das soll­te ein Witz sein.«




»Aber die Hin­ter­män­ner kom­men
na­tür­lich wie im­mer da­von.«




»Sei doch nicht so pes­si­mis­tisch,
Stel­la.«




Lil­ja Rós ist schon an der Tür.




»Hör mal, gibt’s schon was Neu­es im
Fall Bir­na?«, fra­ge ich Rag­gi noch schnell.




Er schüt­telt den Kopf. »Wir ha­ben
bis­her im­mer noch kei­ne Ant­wort be­kom­men.«




»Okay.«




Ich fah­re Lil­ja Rós in die
In­nen­stadt und ma­che mich dann auf die Su­che nach Sae­mi. Ich fin­de, ich muss
mit ihm spre­chen. Pri­vat und per­sön­lich ei­ne Er­klä­rung von ihm for­dern. Nach
ei­ner Stun­de fin­de ich ihn end­lich auf dem Flug­ha­fen. Er macht die Ma­schi­ne
start­klar für einen Flug in den Wes­ten.




»Hast du
Lust auf noch ei­ne Tour?«, fragt er grin­send. »Wo ist dein Benz?«




Das Grin­sen
ver­zieht sich zu ei­ner Gri­mas­se. »Aus­ge­lie­hen«, ant­wor­tet er.




»Ar­bei­ten
die­se bei­den Gro­bia­ne für dich?«




»Was für
Gro­bia­ne?«




»Die­se Ty­pen, die mich neu­lich
ent­führt und Lil­ja Rós und mich am Wo­chen­en­de in den Nor­den ver­folgt ha­ben.
Die wa­ren mit dei­nem Benz un­ter­wegs.«




»Ich hab
kei­ne Ah­nung, wo­von du sprichst.«




»Tu doch
nicht so. Das Spiel ist aus.«




»Was für’n Spiel? Fuß­ball?« Ihm
ver­geht das La­chen schnell. Er scheint end­lich zu ka­pie­ren, dass et­was Erns­tes
pas­siert ist.




»Ich ha­be die blaue Ta­sche ge­fun­den«,
sa­ge ich. »Mit dem Vi­deo, in dem du die Hauptrol­le spielst.«




Die son­nen­ge­bräun­ten Wan­gen
er­blei­chen. »Wo ist das Vi­deo?«




»Ich ha­be es nicht mehr. Der Fall
geht mich nichts mehr an. Ich will nur wis­sen, auf wes­sen Ver­an­las­sung mich
die­ses Un­ge­zie­fer ent­führt hat­te. Da­mit ich’s ih­nen heim­zah­len kann.«




»Ha­ben die
Bul­len das Vi­deo?«




Ich ni­cke.




»Ver­damm­te
Schei­ße!«




»So, wie die Sa­che jetzt steht,
kannst du mir doch die Wahr­heit er­zäh­len.«




»Willst du
da­mit sa­gen, dass ich er­le­digt bin?«




»Ich ha­be im­mer ge­sagt, dass du nur
ein Hand­lan­ger bist, wie ein Bau­er im Schach. Und die Bau­ern wer­den im­mer
zu­erst ge­op­fert.«




»Aber
manch­mal set­zen sie den Kö­nig matt.«




»Glaubst du wirk­lich, dass du der
rich­ti­ge Mann da­für bist?«




»Nicht, so­lan­ge er noch Turm und Da­me
hat.« Sae­mi hält die Hän­de in den Hüf­ten und schaut über die Lan­de­bahn, wo
ge­ra­de ei­ne Pas­sa­gier­ma­schi­ne zum Lan­den an­setzt. »Ver­damm­te Schei­ße«,
wie­der­holt er.




»Ant­wor­test
du mir jetzt mal?«




»Du hältst
dich doch für so un­glaub­lich schlau«, sagt er und schaut mich wü­tend an. »Lern
Schach spie­len!« Dann geht er lang­sam auf das klei­ne Flug­zeug zu.
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Ich schre­cke jäh hoch.




Mein Herz schlägt so schnell und
laut in mei­ner Brust, dass ich es in der Stil­le hö­ren kann. Al­les um mich her­um
ist dun­kel.




Ich rei­be mir die Hän­de im Ge­sicht.
Fah­re mit den Fin­gern durchs Haar. Schüt­te­le mich im Bett. Ver­su­che, rich­tig
wach zu wer­den.




Ich ha­be schlecht ge­träumt. Was für
ein Alb­traum! Ich ha­be einen Mann durch die dunkle
Stadt ver­folgt. Bin hin­ter ihm her­ge­gan­gen, von ei­ner Stra­ße in die nächs­te.
Ha­be nicht ge­se­hen, wer es war. Ha­be auch nicht ge­wusst, warum ich ihn
ver­folg­te. Bin ihm nur hin­ter­her­ge­lau­fen. Der Ab­stand zwi­schen uns hat sich
nicht ver­rin­gert, aber ich ha­be nicht auf­ge­ge­ben. Bin im­mer wei­ter ge­lau­fen.




Plötz­lich sind wir in ei­nem
Hin­ter­hof ge­lan­det, der in drei Rich­tun­gen ge­schlos­sen war. Nur ein Weg, um her­ein
– und hin­aus­zu­ge­lan­gen. Mein Weg.




Ich ha­be mich dem Mann ge­nä­hert. Bin
schon fast bei ihm, als er sich plötz­lich um­dreht. Er hat ei­ne Mas­ke an. Ge­nau
die­sel­be, die ich vor lan­ger Zeit mal auf ei­nem Ascher­mitt­wochs­ball an­ge­habt
hat­te. Ir­gend­was hat er in der Hand ge­hal­ten.




Als ich ste­hen ge­blie­ben bin, ist er
auf mich zu­ge­rannt. Hat den Ge­gen­stand in der hoch er­ho­be­nen rech­ten Hand
ge­hal­ten. Da ha­be ich end­lich ge­se­hen, was es war. Die Sta­tue! Das Kunst­ob­jekt,
das Hal­la zum Ge­burts­tag ge­schenkt be­kom­men hat­te. Er hat es wie einen Knüp­pel
in der Hand ge­hal­ten und ist di­rekt auf mich zu­ge­lau­fen. Ich ha­be ihn auf mich
zu­kom­men se­hen, mit dem aus­ge­streck­ten Arm. Das glän­zen­de Kunst­ob­jekt ziel­te
di­rekt auf mei­nen Kopf. Es gab kei­ne Aus­weich­mög­lich­keit. Ich ha­be ver­sucht,
zu schrei­en, aber konn­te nicht. War wie ge­lähmt. Mir wur­de schwarz vor Au­gen.
In dem Mo­ment bin ich schweiß­ge­ba­det und mit Puls­ra­sen auf­ge­wacht.




Ich ver­su­che, mich in der Dun­kel­heit
zu ori­en­tie­ren. Beu­ge mich dann zur Nacht­tisch­lam­pe. Ma­che Licht an.




Ich lie­ge al­lei­ne in mei­nem Bett.
Hin­ter zu­ge­zo­ge­nen Vor­hän­gen. Gu­cke auf mei­nen We­cker. Es ist im­mer noch mit­ten
in der Nacht. Ha­be ge­ra­de mal zwei bis drei Stun­den ge­schla­fen.




Le­ge mich im Bett auf den Rücken.
Schlie­ße die Au­gen. Mer­ke, wie sich die Er­eig­nis­se von ges­tern wie­der ins
Ge­dächt­nis drän­gen.




Rag­gi hat­te mich ge­gen sechs Uhr
abends an­ge­ru­fen. »Hast du was von Sae­mi ge­hört?«, frag­te er oh­ne große
Vor­re­den.




»Was meinst du?«




»Sein Flug­zeug ist ver­schwun­den.«




»Wie, ver­schwun­den?«




»Der Tower in Ísaf­jör­dur hat vor
un­ge­fähr ei­ner Stun­de den Funk­kon­takt zu ihm ver­lo­ren. Sie glau­ben, dass das
Flug­zeug ab­ge­stürzt ist.«




Ich sah Sae­mi noch ein­mal vor mir.
Wie wü­tend und auf­ge­regt er war, als wir ges­tern auf dem Flug­platz aus­ein­an­der
ge­gan­gen wa­ren.




»Hat er einen Hil­fe­ruf ge­sen­det?«,
frag­te ich.




»Nein, ich glau­be nicht. Aber ei­ne
Ma­schi­ne der Flug­über­wa­chung und ein paar He­li­ko­pter müss­ten jetzt im Ge­biet
an­ge­kom­men sein. Al­ler­dings ist dich­ter Ne­bel über dem Hoch­land im Wes­ten. Die
Su­che kann sich al­so hin­zie­hen.«




Ich blieb am En­de des Ge­sprä­ches in
mei­nem Bü­ro sit­zen und durch­dach­te die­se un­er­war­te­ten Neu­ig­kei­ten. Un­fall oder
Ab­sicht?




Hat­te Sae­mi wirk­lich ge­dacht, dass
er al­le Hoff­nun­gen be­gra­ben kann? Dass er sich nicht auf die letz­te Schlacht mit dem Kö­nig ein­las­sen könn­te?
Hat­te er sich an­ge­sichts der Über­macht ge­schla­gen ge­ge­ben?




Viel­leicht.




Aber was hat­te er mir da noch mal
auf dem Flug­platz ge­sagt? Ein Kö­nig, der noch einen Turm und ei­ne Da­me zur
Ver­fü­gung hat, kann nicht von ei­nem Bau­ern matt ge­setzt wer­den? Das war doch
so?




Sig­val­di war na­tür­lich der Kö­nig.
Muss­te sein. Aber von was für ei­nem Turm hat­te Sae­mi ge­spro­chen? Hau­kur oder
was?




Und was für
ei­ne Da­me?




Hal­la war zwei­fel­los ei­ne Art Da­me.
Aber sie war schon längst tot und be­gra­ben. Und mir fiel kei­ne an­de­re Da­me in
die­sem Schach­spiel ein.




Oder?




Die Bil­der von Hal­la und Lil­ja Rós
kom­men mir aus dem Ge­dächt­nis wie­der hoch. Ihr Spiel im ro­sa­nen Gru­sel­ka­bi­nett.
Ich war mir im­mer so si­cher, dass Hal­la die war, die das Heft in der Hand
hat­te. Et­was an­de­res kam nicht in Fra­ge. War das viel­leicht ein
Miss­ver­ständ­nis?




Ich schloss die Au­gen und sah die
bei­den wie­der vor mir. Das aus­ge­las­se­ne Spiel­chen auf dem Bett, bei dem Lil­ja
Rós die Rol­le der Stär­ke­ren ein­nahm. Die Ver­wechs­lung der Pa­ger.




Die Pa­ger!




Ir­gend­was war da mit den Pa­gern, das
mich schon län­ger ge­stört hat­te. Ir­gend­was, auf das mich mein Un­ter­be­wusst­sein
schon lan­ge ver­geb­lich auf­merk­sam ma­chen woll­te. Ich hat­te es im­mer wie­der von
mir weg­ge­scho­ben. Was zum Teu­fel konn­te das sein?




Plötz­lich schoss mir die Ant­wort wie
ein Blitz durch den Kopf. Ich hieb ganz un­frei­wil­lig mit der Faust auf den
Tisch.




Die Num­mer!




Ich sprang auf, ging zu ei­nem der
Ak­ten­schrän­ke, öff­ne­te ihn, nahm zwei Ak­ten her­aus und leg­te sie auf den
Schreib­tisch. At­me­te tief ein, be­vor ich die Schrift­stücke in der einen Map­pe
durch­such­te.




Die Pa­ger-Num­mer, die Bir­na mir
ge­ge­ben hat­te. Und den Gold­jungs. Ich hät­te sie doch gleich wie­der­er­ken­nen
müs­sen, als ich sie zum ers­ten Mal ge­se­hen hat­te. Jetzt wuss­te ich es. Mir
hat­te nur die Be­stä­ti­gung ge­fehlt.




Da war sie.




Ich schrieb die Num­mer auf ein
gel­bes Me­mo-Zet­tel­chen. Leg­te dann Bir­nas Un­ter­la­gen zur Sei­te und öff­ne­te die
an­de­re Map­pe. Blät­ter­te, bis ich das rich­ti­ge Blatt ge­fun­den hat­te. Sah
so­fort, dass die Pa­ger-Num­mer, die ich hin­ter dem Na­men mei­nes Man­dan­ten
ver­merkt hat­te, die glei­che war. Schrieb sie auf dem gel­ben Zet­tel un­ter die
an­de­re Num­mer. Leg­te dann den Stift hin.




»Was bin ich für ei­ne ver­damm­te
Nie­te!«, schimpf­te ich mich sel­ber aus und schloss die Map­pe. »Idi­ot!«
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Ich bin im­mer noch schweiß­nass, als ich
lang­sam aus dem Bett her­vor­krie­che. Wird wohl das Bes­te sein, un­ter die Du­sche
zu sprin­gen und sich den Schre­cken der Nacht ab­zu­spü­len.




Ich tip­pe­le mit schnel­len, klei­nen
Schrit­ten über den Flur ins Bad. Stel­le mich un­ter den kräf­ti­gen Strahl. Stel­le
das Was­ser so heiß ein, dass ich es ge­ra­de noch er­tra­ge.




Da­nach sit­ze ich lan­ge vor dem
großen Spie­gel des Schmink­ti­sches im Schlaf­zim­mer und ru­fe mir das Ge­spräch
von ges­tern Abend mit Lil­ja Rós ins Ge­dächt­nis.




Nach den Abend­nach­rich­ten im
Fern­se­hen war ich zu ihr ge­fah­ren. Ich hat­te im­mer noch den Schlüs­sel zum Haus
und ließ mich sel­ber hin­ein.




Warf zu­erst einen Blick ins
Wohn­zim­mer, aber da war sie nicht.




Ih­re Ta­sche lag auf dem Te­le­fon­tisch
im Flur. Nach kur­z­em Zö­gern kram­te ich in ih­rem Zeug. Such­te so lan­ge, bis ich
ih­ren Pa­ger ge­fun­den hat­te. Schal­te­te ihn ein. Das Ge­rät hat­te die Num­mern und
Nach­rich­ten der letz­ten An­ru­fer ge­spei­chert. Ich durch­such­te den Spei­cher, bis
Bir­nas Nach­richt vor mei­nen Au­gen blink­te. Die end­gül­ti­ge Be­stä­ti­gung für das,
was ich eh schon wuss­te.




Plötz­lich merk­te ich, dass ich noch
mal aufs Klo muss­te, be­vor ich nach oben ge­hen und mich mit Lil­ja Rós
aus­ein­an­der set­zen wür­de.




Blieb dann wie an­ge­na­gelt in der Tür
ste­hen.




Sie saß auf dem Stuhl im Ba­de­zim­mer
mit ei­nem Stroh­halm in der einen Hand. Es wa­ren noch ein paar wei­ße Körn­chen
auf dem Hand­spie­gel üb­rig, der vor ihr auf dem Tisch lag.




Wir er­schra­ken bei­de.




Lil­ja Rós hat­te sich schnell wie­der
un­ter Kon­trol­le. Beug­te sich vor und sog die letz­ten Ko­kain-Körn­chen mit dem einen Na­sen­loch hoch. Leg­te
dann den Spie­gel und den Stroh­halm in ei­ne Schub­la­de.




Ver­such­te so zu tun, als ob nichts
wä­re.




Ich konn­te mei­nen Mund ein­fach nicht
hal­ten: »Bist du et­wa ab­hän­gig von die­sem
ver­damm­ten Gift?«




»Na­tür­lich nicht«, ant­wor­te­te sie
so­fort. »Ich neh­me ver­ein­zelt et­was, wenn ich Lust
dar­auf ha­be.«




»Was heißt ver­ein­zelt?«




»Na ja, ab und zu eben.«




»Viel­leicht je­den Tag?«




»Wie­so ver­hörst du mich hier
ei­gent­lich?«, frag­te sie ver­är­gert. »Das geht dich doch
über­haupt nichts an!«




»Du machst dich ka­putt, wenn du nicht
auf­hörst.«




»Ich bin in Top­form.«




»Und was glaubst du, wie lan­ge
noch?«




Sie braus­te wie­der auf.




»Ich muss mir von dir kei­ne
Mo­ral­pre­dig­ten an­hö­ren«, keif­te sie mich an. »Ich bin
schon in der La­ge, mich um mich sel­ber zu küm­mern!«




»Das sa­gen die Al­kis auch.«




Ih­re Au­gen glänz­ten bos­haft: »Dann
müss­test du das ja sel­ber am bes­ten wis­sen!«




Okay, es reicht.




Ich war nicht hier­her ge­kom­men, um
mit Lil­ja Rós über ih­ren Rausch­gift­kon­sum zu
strei­ten. Ei­ne an­de­re Sa­che war wich­ti­ger.




»Wo hast du das Ko­kain her?«, frag­te
ich.




Sie ant­wor­te­te nicht.




»Das kos­tet doch si­cher auch et­was?«




Die Ant­wort kam um­ge­hend: »Ich
kann’s mir leis­ten.«




Ich starr­te sie an. Der Ge­dan­ke kam
ganz von al­lei­ne. Ja, du kannst es dir leis­ten. Jetzt schon.




Sie schi­en mei­ne Ge­dan­ken le­sen zu
kön­nen. »Hal­la hat mir oft ge­hol­fen. Sie hat­te im­mer mehr als ge­nug von dem
Zeug.«




»Wo­her hat
sie es ge­kriegt?«




»Von hier
und da.«




»Und du?«, wie­der­hol­te ich mei­ne
Fra­ge. »Wo kriegst du jetzt den Stoff her?«




Sie ant­wor­te­te mir ge­nau so we­nig
wie beim ers­ten Mal.




»Im­por­tierst
es viel­leicht sel­ber, oder wie?«




Sie sah den Pa­ger in mei­ner Hand und
fuhr sich schnell mit der Zun­ge über die Lip­pen. »Was meinst du?«, frag­te sie
kurz­at­mig.




»Wie ich
se­he, hast du die Nach­richt er­hal­ten.«




»Was für
ei­ne Nach­richt?«




»Die­se hier.« Ich we­de­le mit dem
Pa­ger in ih­re Rich­tung. »Aber hast dich wohl nicht ge­traut zu ant­wor­ten, was?«




Sie at­me­te ein­mal tief ein. »Nicht,
nach­dem du mir von Bir­nas Fest­nah­me er­zählt hast«, ant­wor­te­te sie dann ein­fach
ge­ra­de her­aus.




»Ich?«




»Ja, weißt
du es nicht mehr?«




»Ich ha­be
dir nie et­was über die­sen Fall er­zählt.«




»Dann hast du es wohl ver­ges­sen.
Un­glaub­lich, wie Al­ko­hol das Ge­dächt­nis be­ein­flusst. Ich kann mich noch ganz
deut­lich er­in­nern. Falls je­mand da­nach fra­gen soll­te.«




»Da­nach fra­gen?«, wie­der­hol­te ich.




»Ja, aber da­zu wird es wohl nicht
kom­men, oder?«




Sie steht auf, geht lang­sam zur Tür,
nimmt mir den Pa­ger aus der Hand und macht ihn aus. »Wir soll­ten die­se
un­er­freu­li­che Sa­che ver­ges­sen«, sag­te sie und lä­chel­te. »Wir sind doch so gu­te
Freun­din­nen ge­wor­den.«




Für einen Mo­ment fehl­ten mir ein­fach
die Wor­te. Dann be­müh­te ich mich, mei­ne Wut im Zaum zu hal­ten, die mich schier
über­wäl­tig­te. »So gu­te Freun­din­nen, dass du mich oh­ne zu zö­gern an­lügst, um
dich selbst zu ret­ten?«, sag­te ich ru­hig, aber merk­te, dass mei­ne Hän­de vor Wut
zit­ter­ten.




»Sei nicht so dra­ma­tisch«,
ant­wor­te­te sie.




Ich dreh­te mich schnell auf dem
Ab­satz um und stürm­te den Flur ent­lang auf den Aus­gang zu.




»Stel­la?«, rief Lil­ja Rós hin­ter mir
her, be­vor ich die Haus­tür er­reich­te.




»Was?«




»Du bist im­mer noch mei­ne An­wäl­tin.
Das be­deu­tet doch, dass du an die Schwei­ge­pflicht ge­bun­den bist und nichts
wei­ter­ge­ben darfst, was zwi­schen uns ge­spro­chen wird, nicht wahr?«




Ver­damm­te Frech­heit!
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Auf in den Kampf! Für mich und Mam­mon!




Ich ha­be uns bei­de viel zu lan­ge
ver­nach­läs­sigt. Ste­he des­halb früh auf, ent­schlos­sen, we­der le­ben­de noch to­te Ge­spens­ter mehr zu ja­gen und mich
statt­des­sen auf mei­ne ed­le Missi­on als Geld­ein­trei­be­rin zu kon­zen­trie­ren.
Kei­ne Ga­no­ven­spiel­chen mehr! Die Krön­chen kom­men nicht von sel­ber zu mir. Ich
muss sie mir er­ar­bei­ten. Muss dreist sein. Es drauf an­kom­men las­sen.




»Dem, der zö­gert, ist das Glück
nicht hold.«




Sagt Ma­ma.




Ich über­flie­ge wäh­rend des
Früh­stücks einen Ar­ti­kel im Mor­gunbla­did. Leu­te vom Ret­tungs­dienst hat­ten ge­gen
Mit­ter­nacht im Wes­ten das Wrack des Flug­zeu­ges ge­fun­den. Konn­ten nichts mehr
tun. Wa­ren si­cher, dass Sae­mi auf der Stel­le tot war. Ga­me over. Die Er­mitt­lun­gen
nach der Ur­sa­che des Un­falls wa­ren be­reits auf­ge­nom­men wor­den, aber es konn­te
Ta­ge, wenn nicht Wo­chen dau­ern, bis ein Er­geb­nis vor­lag.




Ich zie­he los. Bin den gan­zen Tag
un­ter­wegs. Kom­me erst ge­gen acht Uhr abends nach Hau­se. Völ­lig ge­schlaucht,
aber um ein paar Krön­chen rei­cher als am Mor­gen.




Wäh­rend ich den An­ruf­be­ant­wor­ter
ab­hö­re, zie­he ich mir die Kla­mot­ten aus. Lil­ja Rós hat an­ge­ru­fen. Zwei­mal.
Bit­tet mich um Rück­ruf.




Ganz be­stimmt nicht!




Die an­de­ren An­ru­fe sind von
Schuld­nern. Sie wol­len mit mir be­spre­chen, ob sich ei­ne Zah­lungs­frist nicht
ver­schie­ben lässt. Oder ei­ne Zwangs­ver­stei­ge­rung. Oder die­ses und je­nes. Das
sind die üb­li­chen Punk­te der Ta­ges­ord­nung. Nichts Be­son­de­res.




Heu­te ge­he ich nicht in die Du­sche,
son­dern las­se Was­ser in die Ba­de­wan­ne ein­lau­fen. Le­ge mich ins Schaum­bad. Spü­re, wie das knall­hei­ße
Was­ser den Kör­per nach und nach wie­der auf­le­ben lässt.




Das Te­le­fon
klin­gelt.




Ich ge­he nicht dran. Ich ge­nie­ße es
zu spü­ren, wie die Mü­dig­keit lang­sam mit dem Was­ser ver­dampft. Ge­he da­bei schon
mal die schwie­rigs­ten Rück­for­de­rungs­fäl­le durch, die mor­gen auf mich war­ten.
Tei­le mir den Tag ein. Las­se mich von kei­nem aben­teu­er­li­chen Un­sinn ab­len­ken.




Schließ­lich stei­ge ich aus der
Wan­ne, trock­ne mei­nen hei­ßen
Kör­per sorg­fäl­tig ab und le­ge mich ins Bett. Das Te­le­fon klin­gelt wie­der. Ich
he­be den Hö­rer ab. Es ist Lil­ja Rós.




»Bist du
im­mer noch wü­tend?«, fragt sie.




»Was hast
du denn ge­dacht?«




»Was ich ge­sagt ha­be, hab ich nicht
so ge­meint.«
 »Ach, wirk­lich?«




»Nein, nein«, sagt sie ver­söhn­lich.
»Es war das Rausch­gift, das mich so ver­än­dert hat. Du musst mir ver­zei­hen.«




»Was hast du jetzt vor?«, fra­ge ich
nach kur­z­em Schwei­gen.




»Ich woll­te schon oft auf­hö­ren.
Viel­leicht schaf­fe ich es jetzt«, ant­wor­tet sie.




»Und was
ist mit Bir­na?«




»Ich weiß
nicht. Kann ich denn et­was ma­chen?«
 »An­sons­ten wird sie zu ei­ni­gen Jah­ren
Ge­fäng­nis ver­ur­teilt.«




»Kriegt sie
die nicht so­wie­so?«




»Das ist
nicht si­cher.«




Für ei­ne Wei­le hö­re ich nur ih­re
schnel­len Atem­zü­ge am Te­le­fon. »Ich ha­be dich heu­te
Nacht so ver­misst«, sagt sie dann.




»Die Sa­che ist jetzt vor­bei.«




»Ach, sei doch nicht so.«




»Wir spre­chen da nicht wei­ter
drü­ber.«




»Sag das nicht.«




»Doch, es kommt nicht in Fra­ge und
Schluss.«




»Aber du wirst mich doch nicht
an­zei­gen, oder?«




»Ich ha­be ges­tern Abend dei­ne
Voll­macht zer­ris­sen.




Mit dei­nen An­ge­le­gen­hei­ten ha­be ich
nichts mehr zu tun.«




Sie schweigt einen Mo­ment. »Hat
Rag­nar dich heu­te schon er­reicht?«




»Nein. Ich war ja auch un­ter­wegs.«




»Er hat mich am Nach­mit­tag an­ge­ru­fen
und bat mich, dir et­was aus­zu­rich­ten, falls er
dich nicht sel­ber er­rei­chen wür­de.«




»Al­so, wie lau­tet die Nach­richt?«




»Er möch­te, dass du die Män­ner
iden­ti­fi­zierst, die dich ent­führt ha­ben.«




»Wann?«




»Sie ar­bei­ten heu­te Abend auf ei­nem
Neu­bau in Kópa­vo­gur. Er bit­tet dich, um elf Uhr
dort­hin zu kom­men.«




»Heu­te Abend um elf?«




»Ja, heu­te Abend. Er wird dort sein,
um sie fest­zu­neh­men, wenn es die rich­ti­gen Män­ner
sind.« Lil­ja Rós gibt mir ei­ne Adres­se.




»Ei­gent­lich ha­be ich gar kei­ne Lust,
heu­te Abend aus dem Haus zu ge­hen«, sa­ge ich.




»Rag­nar hat
ge­sagt, dass es wich­tig sei.«




»Es wä­re na­tür­lich klas­se, die­se
Ty­pen in Hand­schel­len zu se­hen.«




Lil­ja Rós möch­te noch mehr er­zäh­len,
aber ich bin nicht in der rich­ti­gen Quatschlau­ne.




»Ich ha­be
jetzt kei­ne Zeit da­für«, ant­wor­te ich. »Kommst du mor­gen vor­bei? Bit­te!«




»Ich weiß
noch nicht.«




»Ich muss über­le­gen, was ich tun
soll. Du musst mir da­bei hel­fen!«




»Okay, dann
bis mor­gen.«




Ich le­ge den Hö­rer auf und samm­le
mei­ne Kla­mot­ten zu­sam­men. Set­ze mich aufs Bett und den­ke scharf nach.




Warum war kei­ne Nach­richt von Rag­gi
auf mei­nem An­ruf­be­ant­wor­ter, als ich nach Hau­se kam. Hät­te er nicht ei­ne
Nach­richt aufs Band ge­spro­chen? Wenn er mich schon so drin­gend heu­te Abend
tref­fen will?




Ich he­be den Hö­rer ab und ru­fe bei
Rag­gi zu Hau­se an. Kei­ne Ant­wort.




Dann ru­fe ich bei der Kri­po an. »Er
ist un­ter­wegs«, sagt das Te­le­fon­fräu­lein. »Aber er kommt spä­ter am Abend noch
mal wie­der.«




»Vor elf?«




Sie weiß es
nicht ge­nau.




Ich le­ge auf und zie­he mich an. Als
es halb elf ist, ru­fe ich wie­der bei der Kri­po an.




Er ist
im­mer noch nicht da.




Ich hin­ter­las­se ei­ne Nach­richt und
be­to­ne, dass Rag­gi sie noch vor elf er­hal­ten muss. Egal, was er ge­ra­de mach­te.




Zie­he mir dann Le­der­ja­cke und fes­te
Stie­fel an, grab­sche mir die Au­to­schlüs­sel und mei­ne Ak­ten­ta­sche und ge­he hin­aus
in den Som­mer­abend.
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Das Mehr­fa­mi­li­en­haus scheint
men­schen­leer zu sein.




Es war nicht schwer, das Haus zu
fin­den. Drei Stock­wer­ke mit zwei Trep­pen­häu­sern. Die Haus­num­mer steht mit
großen Zif­fern auf der Stra­ßen­sei­te. Wur­de dort mit Pin­sel und Teer
hin­ge­kleis­tert. Das Haus steht als Roh­bau. Ei­gent­lich schon mehr als das.
Fens­ter sind ein­ge­setzt und Well­blech auf dem Dach.




Zwei Au­tos wur­den vor dem Haus
ge­parkt. Aber nir­gend­wo in der Nä­he des Hau­ses ist auch nur ei­ne Men­schen­see­le
un­ter­wegs.




Ich war­te ge­las­sen im Au­to dar­auf,
dass Rag­gi sich bli­cken lässt. Es ist schon nach elf, aber es kommt nie­mand.




Viel­leicht ha­ben sie sich im Haus
ver­steckt und war­ten dort? Ob­wohl ich kein Licht se­he? Könn­te sein.




Ich ver­su­che zu­erst beim nä­her
lie­gen­den Trep­pen­haus, in das Haus zu kom­men. Die Tür wur­de aus ro­hen
Holz­lat­ten zu­sam­men­ge­na­gelt. Sie ist mit ei­nem Vor­hän­ge­schloss zu­ge­sperrt. Ich
ge­he zum an­de­ren Trep­pen­haus. Auch hier gibt es ei­ne ro­he Bret­ter­tür. Aber sie
ist nicht ab­ge­schlos­sen.




Ich be­gut­ach­te das Schloss. Es hängt
an der Tür, wo es hin­ge­hört. Ver­rie­gelt. Je­mand hat die Tür ge­öff­net, in­dem er das Be­fes­ti­gungs­stück aus der
Wand ge­ris­sen hat. Ja und?




Da hat­te si­cher mal je­mand den
Schlüs­sel zu Hau­se ver­ges­sen. Muss­te sich be­ei­len und hat sich halt statt­des­sen
mit der Na­gel­klaue Zu­tritt ver­schafft.




Nichts
Be­son­de­res.




Ich ge­he hin­ein. Tas­te mich lang­sam
vor­wärts, um nicht über die Plan­ken am Bo­den zu fal­len. Schaue mich um.




Hier drin­nen ist noch al­les im
Roh­zu­stand. Die Ze­ment­ver­scha­lun­gen sind frisch ent­fernt wor­den. Die Wän­de
noch nicht ver­putzt. Die In­stal­la­teu­re fan­gen ge­ra­de an, sich hei­misch
ein­zu­rich­ten.




Die Trep­pe sel­ber ist auch aus Be­ton
ge­gos­sen. Noch kein Ge­län­der. Die En­den ei­ni­ger Ei­sen­stan­gen ra­gen noch aus der
Wand. Hier und da ste­hen auch di­cke star­ke Ei­sen­stan­gen senk­recht aus den
Trep­pen­stu­fen und  ab­sät­zen her­vor, an de­nen das Ge­län­der an­ge­bracht wer­den
soll.




Ich schaue
in al­le Zim­mer im Erd­ge­schoss.




Kei­ne
Men­schen­see­le.




Wen­de mich der Trep­pe zu. Ge­he hoch
in den ers­ten Stock. Da sieht al­les ge­nau­so aus. Ich ge­he in die ei­ne und in
die an­de­re Woh­nung, aber da ist auch nie­mand.




Noch ei­ne Eta­ge.




Stei­ge Stu­fe für Stu­fe die Trep­pe
hoch. Kom­me auf dem obers­ten Trep­pen­ab­satz an. Schaue mich um. Gu­cke dann in
die Zim­mer.




Das Gan­ze ist doch die to­ta­le
Ver­ar­schung. Hier ar­bei­tet über­haupt nie­mand!




Ich ge­he schnell die Trep­pen
her­un­ter. Auf dem Weg nach drau­ßen sprin­ge ich über das Zeug auf dem Fuß­bo­den
im Erd­ge­schoss.




Hal­te plötz­lich in­ne.




Der Kel­ler! Da ha­be ich noch nicht
ge­guckt!




Vor­sich­tig tas­te ich mich die Trep­pe
her­un­ter. Blei­be dann für einen Mo­ment im düs­te­ren Gang ste­hen und ver­su­che
mich in der Dun­kel­heit zu ori­en­tie­ren.




Es gibt we­ni­ge und nur klei­ne
Fens­ter im Kel­ler. Die meis­te Hel­lig­keit kommt von oben durch das Trep­pen­haus.




Ich ver­su­che, et­was in der
Dun­kel­heit zu er­ken­nen.




Plötz­lich se­he ich Stern­chen! Und
zwar ei­ne gan­ze Men­ge-Dann ge­ben mei­ne Knie nach und ich fal­le nach vor­ne. Ich
ha­be Wahn­sinns­schmer­zen am Kopf und in der einen Schul­ter. Re­flexar­tig hal­te
ich mir den Arm vors Ge­sicht, wäh­rend ich auf den gro­ben Bo­den sin­ke.




Ein zwei­ter Schlag kommt auf mich
nie­der. Er lan­det auf den Schul­tern.




Vor mei­nen Au­gen dreht sich al­les.
Ich schreie vor Schmer­zen und Angst auf und ver­su­che, auf al­len vie­ren
da­von­zu­krab­beln. Weiß nicht, in wel­che Rich­tung. Nur weg. Weg von den Schlä­gen.
Weg von den Schmer­zen.




Ich sto­ße mir den Kopf. Tas­te mit
den Hän­den vor mir her­um.




Das ist die Be­ton­trep­pe, die ins
Erd­ge­schoss führt.




Bei die­sem An­blick füh­le ich neue
Kraft in mir. Krab­be­le auf al­len vie­ren die Trep­pe hoch, dem Licht ent­ge­gen.
Kom­me ir­gend­wie oben an. Dort ste­he ich auf und möch­te aus dem Haus lau­fen.




Ver­dammt!




Ich bin über die Lat­ten am Bo­den
ge­stol­pert. Fal­le hin. Dre­he mich auf den Rücken. Füh­le, dass mir Flüs­sig­keit
in die Au­gen rinnt. Dre­he mich auf die Sei­te. Stüt­ze mich auf einen El­len­bo­gen
und ver­su­che, mir die Au­gen mit dem Handrücken aus­zu­wi­schen.




Mei­ne Hän­de! Al­les rot!




Das ist ja Blut! Mein ei­ge­nes Blut!




Dann hö­re ich, wie je­mand die
Kel­ler­trep­pe hoch­steigt. Un­ter größ­ten An­stren­gun­gen ge­lingt es mir, mich
hin­zu­set­zen. Ich se­he den An­grei­fer ei­ni­ge Trep­pen­stu­fen un­ter mir ste­hen. Er
hat ei­ne di­cke Ja­cke an und ei­ne Müt­ze über den Kopf ge­zo­gen.




Wie ei­ne Mas­ke.




Ich se­he ihn ganz deut­lich im
Däm­mer­licht. Er­ken­ne ihn wie­der. Es ist der Mann aus dem Alb­traum.




Er geht lang­sam die letz­ten Stu­fen
hoch, auf mich zu. Hält et­was in der be­hand­schuh­ten Hand.




Ei­ne Ei­sen­stan­ge?




Nein. Es ist ein Brech­ei­sen.




Er ist jetzt oben an­ge­kom­men. Bleibt
ein paar Me­ter ent­fernt von mir ste­hen. Schaut mich durch die Mas­ke an. Nimmt
dann das Werk­zeug in bei­de Hän­de. Hebt es hoch über sei­nen Kopf. Rennt zu mir
und lässt das Brech­ei­sen mit vol­ler Kraft her­un­ter­sau­sen.




Ich rol­le mich zur Sei­te. Hö­re, wie
das Brech­ei­sen mit al­ler Macht auf den be­to­nier­ten Fuß­bo­den auf­schlägt, ge­nau
dort, wo ich ge­ses­sen ha­be. Der Hieb ist so stark, dass die Waf­fe dem An­grei­fer
aus den Hän­den springt.




Jetzt geht
es um Le­ben und Tod.




Ich rol­le mich wie­der zu­rück. Tre­te
dem Mann so fest ich kann in die Knie­keh­len. Er fällt hin.




Ich ste­he auf. Mir ist schwin­de­lig.
Bin im­mer noch et­was ori­en­tie­rungs­los und be­nom­men. Ver­su­che trotz­dem, aus dem
Haus raus­zu­kom­men.




Aber der An­grei­fer ist schnel­ler und
greift nach mir. Hält das ei­ne Bein fest, so­dass ich lang hin­schla­ge.




Dann legt er sei­ne Hän­de eng um
mei­nen Hals. Fasst zu. Drückt und drückt. Ich tas­te nach sei­nen Hän­den.
Ver­su­che, den Griff zu lo­ckern. Aber er ist stär­ker als ich.




Ich be­kom­me kei­ne Luft mehr. Füh­le,
dass ich er­sti­cke. So ist es al­so, in den Klau­en des To­des zu lan­den.




Als ich si­cher bin, dass al­les
vor­bei ist, lässt der Druck am Hals nach. Ganz plötz­lich! Ich jap­se nach Luft.




Dann hö­re ich es auch. Das
Si­re­nen­ge­heul, das den An­grei­fer aus dem Takt ge­bracht hat.




Ich nut­ze die Ge­le­gen­heit. Zie­he die
Bei­ne an. Tre­te ihn so fest ich kann. Di­rekt in den So­lar­ple­xus.




Der An­grei­fer lan­det am obe­ren
Trep­pen­ab­satz auf dem Rücken. Er liegt di­rekt vor mir und kriegt kaum Luft.




Ich nut­ze mei­ne letz­ten Kräf­te,
pa­cke sei­ne Fü­ße und schie­be ihn vom Trep­pen­ab­satz her­un­ter.




Aus dem Kel­ler er­tönt ein Ge­schrei,
das ei­nem durch Mark und Bein geht. Es ver­mischt sich mit dem lau­ter wer­den­den
Si­re­nen­ge­heul vor dem Haus. Ich hö­re in der Fer­ne Ru­fe und Schreie vie­ler
Män­ner, die ins Haus ge­rannt kom­men.




»Hier ist über­all Blut!«, ruft
ei­ner.




Ich sit­ze be­nom­men auf der obers­ten
Trep­pen­stu­fe. Wie zwi­schen Wa­chen und Schla­fen. Dann kommt je­mand und sieht
nach mir. Un­ter­sucht mein Ge­sicht. Wischt mir einen Groß­teil des Blu­tes aus dem
Ge­sicht.




»Wie geht
es ihr?«




Es ist Rag­gi. Es beugt sich über
mich und fährt gleich fort, oh­ne ei­ne Ant­wort ab­zu­war­ten: »Ist der An­grei­fer
im­mer noch hier?«




»Da un­ten«, flüs­te­re ich und zei­ge
auf den Kel­ler.




Rag­gi geht die Trep­pe her­un­ter. Ruft
dann: »Bringt einen Schein­wer­fer her!«




Ein barm­her­zi­ger Sa­ma­ri­ter
be­schäf­tigt sich mit mei­nem Kopf und dem Hals. Ver­bin­det mich. Gibt mir ei­ne
Sprit­ze.




Für einen Mo­ment weiß ich nicht, ob
ich noch le­be oder schon tot bin, bis ich lang­sam wie­der zu mir kom­me.




»Wer ist es?«, fra­ge ich Rag­gi, als
er wie­der die Trep­pe hoch­kommt.




»Lei­der ha­be ich dei­ne Nach­richt
viel zu spät er­hal­ten«, ant­wor­tet er, streckt sei­ne Hän­de aus und hilft mir
beim Auf­ste­hen.




»Sie muss so­fort auf die
Un­fall­sta­ti­on«, sagt der barm­her­zi­ge Sa­ma­ri­ter.




»Du willst es doch si­cher sel­ber
se­hen?«, fragt Rag­gi. Na klar.




Er stützt mich vor­sich­tig, wäh­rend
er mir die Trep­pe her­un­ter­hilft.




Der An­grei­fer liegt im­mer noch im
Flut­licht der Gold­jungs auf dem Kel­ler­bo­den am Fu­ße der Trep­pe. Er ist ge­nau dort
auf­ge­kom­men, wo die En­den der Ei­sen­stan­gen aus dem Bo­den hoch­ste­hen. Er ist in
ei­ne Stan­ge ge­fal­len, de­ren blu­ti­ges En­de den Kör­per durch­bohrt hat.




Die
Gold­jungs hat­ten die Ja­cke ge­öff­net und die Mas­ke ab­ge­nom­men, so­dass ich das
Ge­sicht er­ken­nen konn­te.




Lil­ja Rós.
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Ei­gent­lich hät­te ich mau­se­tot sein müs­sen.




Das sag­ten je­den­falls die Ärz­te im
Kran­ken­haus nach der ers­ten von vie­len Ope­ra­tio­nen. Die Schul­ter hat­te mir mit
Si­cher­heit das Le­ben ge­ret­tet. Hat­te den ers­ten Schlag ge­dämpft. Aber des­halb
war sie auch schlimm ge­bro­chen.




Ob­wohl der nächs­te Win­ter vor der
Tür steht, muss ich mich im­mer noch von dem An­griff er­ho­len. Konn­te mich
mo­na­te­lang nicht um mein Bü­ro küm­mern. Be­kam Hil­fe, um das Wich­tigs­te zu
er­le­di­gen. Al­les an­de­re muss­te war­ten.




Den Ärz­ten war es ge­lun­gen, mei­ne
Schul­ter wie­der zu­sam­men­zu­bas­teln. Trotz­dem ist es noch lang hin, bis sie
wie­der in Ord­nung ist. Trotz der Gym­nas­ti­k­übun­gen je­den Tag wird sie
wahr­schein­lich nie wie­der voll­stän­dig her­ge­stellt.




Lil­ja Rós hat­te mehr Glück. Die
Ei­sen­stan­ge, die ihr beim Fal­len die Sei­te durch­bohrt hat­te, hat­te kei­ne
wich­ti­gen Or­ga­ne zer­stört. Sie hat sich be­stimmt schnell er­holt.




Jetzt sit­ze ich vor mei­nem Fern­se­her
und gu­cke mir mit sin­ken­dem In­ter­es­se die Nach­rich­ten an. Ich bin eben ins
Wohn­zim­mer ge­kom­men. Hat­te heu­te den bes­ten Tag mei­nes Le­bens, seit ich fast
ge­stor­ben wä­re. Ha­be ein Glas Ja­ckie in Reich­wei­te.




Der Par­tei­vor­sit­zen­de ist ge­fal­len.
Das ers­te Pro­gramm zeigt ge­ra­de Bil­der vom Par­tei­tag, als der Vor­sitz­wech­sel statt­fand. Of­fi­zi­ell heißt es
al­ler­dings, dass der Pre­mier sich nicht wie­der zur Wahl ge­stellt hat. Was
na­tür­lich ganz rich­tig ist. Er wuss­te, dass er kei­ne Chan­ce mehr hat­te. Ein
Rea­list.




Die Skan­dal­ge­schich­ten hat­ten ihn zu
Fall ge­bracht. Der Mord an Hal­la. Die vor­läu­fi­ge Fest­nah­me von Hau­kur. Aber
vor al­lem die Ge­schich­ten we­gen sei­ner vie­len Ver­bin­dun­gen zu Por­no-Val­di.




Al­ler­dings soll­te man nicht mei­nen,
dass auch nur ei­ner we­gen die­ser Sa­chen ins Ge­fäng­nis ge­wan­dert wä­re.




Die
Gold­jungs hat­ten Val­di und Hau­kur zwar mehr­fach ver­hört und auch bei ih­nen zu Hau­se
nach Be­weis­ma­te­ri­al ge­sucht. Aber sie hat­ten kei­nen Er­folg. Als es drauf an­kam, konn­te das Vi­deo auch nicht
viel aus­rich­ten. Es war na­tür­lich nie­mand an­de­res drauf zu se­hen als Sae­mi,
der das Mäd­chen miss­han­delt hat­te, jetzt war er tot und konn­te ge­gen nie­man­den
aus­sa­gen.




Die Ur­sa­chen des Flug­un­glückes wa­ren
im­mer noch un­ge­klärt. Die Un­ter­su­chungs­kom­mis­si­on hat­te kei­ne An­zei­chen da­für ge­fun­den, dass die
Ma­schi­ne de­fekt war, als Sae­mi ab­stürz­te. Wahr­schein­lich mensch­li­ches Ver­sa­gen
des Pi­lo­ten, lie­ßen ir­gend­wel­che Ober­schlau­en ver­lau­ten.




Mensch­li­ches Ver­sa­gen?




Ich glau­be das ein­fach nicht.




Es wur­de schnell be­liebt, Sae­mi die
Schuld an­zu­hän­gen.




Auch die bei­den Idio­ten, die mich
auf die Müll­kip­pe ge­bracht und Lil­ja Rós und mich in den Nor­den ver­folgt
hat­ten, sag­ten aus, dass sie für Sae­mi ge­ar­bei­tet hät­ten.




Der Staats­an­walt hat sie bei­de
an­ge­klagt. Aber ich bin mir ziem­lich si­cher, dass sie nur ei­ne win­zi­ge Stra­fe
auf­er­legt be­kom­men. Wahr­schein­lich ein Buß­geld, das Sig­val­di für sie be­zahlt.
Sie wa­ren ja so­wie­so sei­ne Hand­lan­ger, so wie Sae­mi es ge­we­sen war.




Die Gold­jungs wuss­ten das na­tür­lich
auch. Aber sie konn­ten Sig­val­di ge­nau so we­nig be­wei­sen wie an den Ta­gen zu­vor
und muss­ten ihn des­halb nach ei­ni­gen Stun­den Ver­hör lau­fen las­sen.




Auch Hau­kur muss­ten sie lau­fen
las­sen. Als Po­li­ti­ker war er aber emp­find­li­cher der all­ge­mei­nen Mei­nung
aus­ge­setzt als Val­di und wur­de ge­nö­tigt, von al­len sei­nen Par­teiäm­tern
zu­rück­zu­tre­ten.




Und jetzt ist der Par­tei­vor­sit­zen­de
den glei­chen Weg ge­gan­gen.




Ich schaue mir Gunn­lei­fur auf dem
Bild­schirm an. Er nimmt den Ju­bel auf dem Par­tei­tag be­son­nen auf. Lä­chelt so­gar
hin und wie­der. Bald wür­de er Pre­mier­mi­nis­ter. Ob die Kor­rup­ti­on da­mit et­was zu­rück­geht?




Viel­leicht.




Ich war dies­be­züg­lich je­den­falls
zu­ver­sicht­lich, als ich ihm Hal­las Dos­sier über den Par­tei­vor­sit­zen­den aus­ge­druckt
und zu­ge­schickt hat­te. Hal­la hat­te mit Si­cher­heit auf dem Par­tei­tag das ih­re
da­zu­ge­tan.




Ich ge­neh­mi­ge mir einen großen
Schluck Ja­ckie.




Aaah!




Nach ein paar mehr Schlu­cken füh­le
ich mich viel­leicht wie­der wie ein Mensch.




Lil­ja Rós ist in Haft.




Die Gold­jungs hat­ten sie ver­hört,
aber sie er­zähl­te ih­nen fast nichts, was sie hö­ren woll­ten. Konn­te den An­griff
auf mich na­tür­lich nicht ab­strei­ten, ver­such­te aber die Tat auf das Rausch­gift
zu schie­ben. We­gen ei­nes Rau­sches, der sie ge­walt­tä­tig wer­den ließ, wuss­te sie
nicht mehr, was sie tat.




Ver­damm­te Lü­ge!




Sie hat­ten bei ihr zu Hau­se Ko­kain
ge­fun­den. So­wohl hier in der Stadt als auch im Nor­den. Sie wird für ver­such­ten
Mord an­ge­klagt. Und zwei­fel­los auch für Rausch­gift­be­sitz.




Der Mord an Hal­la liegt hin­ge­gen
im­mer noch als un­ge­lös­ter Fall auf dem Schreib­tisch der Gold­jungs. Sie
stren­gen sich wirk­lich an zu be­wei­sen, dass Lil­ja Rós am Werk war. Nach­dem sie
mich an­ge­grif­fen hat­te, ka­men sie auf die Idee.




Die Gold­jungs fan­den schnell her­aus,
dass Lil­ja Rós fi­nan­zi­ell ziem­lich schlecht da­stand, be­vor sie von Hal­la ge­erbt
hat­te. Hat­te über­all ho­he Schul­den.




Koks ist teu­er.




Trotz­dem ist es ih­nen im­mer noch
nicht ge­lun­gen, zu be­wei­sen, dass Lil­ja Rós am Tag, an dem Hal­la er­mor­det
wur­de, in Rey­kja­vik war. Lil­ja Rós sel­ber strei­tet al­le An­schul­di­gun­gen der
Art ab. Des­we­gen sind die Gold­jungs im Patt.




Ich gie­ße mir mehr Ja­ckie ins Glas.
Neh­me einen Schluck und wäl­ze ihn im Mund hin
und her, bis mir Trä­nen in die Au­gen stei­gen.




Aaah!




Na­tür­lich soll­te ich mich freu­en,
nach so ei­nem hin­ter­lis­ti­gen An­schlag noch am Le­ben zu sein. Aber ich den­ke
sel­ten dar­an, dank­bar zu sein.




Trotz­dem ha­be ich et­was zu fei­ern,
denn ich ha­be jetzt einen Benz. Un­glaub­lich, aber wahr: ich brau­se zur Zeit mit
ei­ner sil­ber­grau­en No­bel­ka­ros­se, die vom Him­mel ge­fal­len zu sein scheint, durch
die Stadt.




Un­glaub­li­ches Glück ge­habt!
Viel­leicht hat es dem da oben Leid ge­tan, dass er so grau­sam zu mir war und mir
den Benz als Schmer­zens­geld ge­schickt?




Ich war da­bei, die Zeit bei ei­nem
Au­to­haus tot­zu­schla­gen, als ich die sil­ber­graue Ka­ros­se zum ers­ten Mal sah.
Das Au­to wur­de mit Voll­dampf auf den Park­platz ge­fah­ren und sah aus wie ein
Rit­ter in blank po­lier­ter Rüs­tung. Ich konn­te nicht an­ders, als die­ses
Trau­m­au­to be­geis­tert an­star­ren.




Die Frau, die aus dem Benz aus­stieg,
war um die fünf­zig, im Ge­sicht ein sorg­fäl­tig ge­pin­sel­tes Ge­mäl­de und edel mit
Pelz be­klei­det. Be­merk­te so­fort, dass ich mit dem Au­to lieb­äu­gel­te.




»Willst du das Au­to kau­fen?«, sprach
sie mich di­rekt an.




»Es ist mit Si­cher­heit viel zu teu­er
für mich«, ant­wor­te­te ich.




»Was hast
du cash zur Ver­fü­gung?«




»Jetzt
ge­ra­de?«




»Ja.«




»So ei­ne hal­be Mil­li­on, glau­be ich.«




»Das passt ja aus­ge­zeich­net«, sag­te
sie und steu­er­te auf das Au­to­haus zu. »Komm!«




Ich trau­te mei­nen ei­ge­nen Oh­ren
kaum.




Sie ging auf einen leicht er­grau­ten
Ver­käu­fer zu, der hin­ter ei­ner The­ke saß und we­del­te ihm mit dem Fahr­zeug­brief
vor der Na­se her­um.




»Sie möch­te mir das Au­to da
ab­kau­fen«, sag­te sie. »Kannst du bit­te die Sa­che für mich re­geln?«




»Aber na­tür­lich«, ant­wor­te­te der
Ver­käu­fer und sah sich den Brief ge­nau­er an. »Habt ihr schon einen Kauf­preis
aus­ge­han­delt?«




»Fünf­hun­dert­tau­send.«




»Bit­te?« Der Ver­käu­fer konn­te sein
Be­frem­den nicht ver­ber­gen. »Ist er ir­gend­wie be­schä­digt?«




»Er ist völ­lig in Ord­nung.«




Der Ver­käu­fer stand auf und ging zum
Fens­ter. »Ist es die­ser Sil­ber­graue da?«, frag­te er.




»Ja.«




»Aber, mei­ne Ver­ehr­tes­te, das ist
ein E 320. Der bringt leicht ein paar Mil­lio­nen.«




»Willst du die­se An­ge­le­gen­heit jetzt
re­geln oder nicht?«




Er schau­te wie­der auf den
Fahr­zeug­brief und frag­te dann: »Darf ich bit­te einen Aus­weis se­hen?«




Sie öff­ne­te ein Por­te­mon­naie mit
al­len mög­li­chen Kre­dit­kar­ten.




Der Ver­käu­fer setz­te sich an den
Com­pu­ter, rief die In­for­ma­tio­nen über den Benz auf und ver­glich sie mit dem
Füh­rer­schein.




»Ähem, scheint al­les in Ord­nung zu
sein«, sag­te er und schau­te die Frau an. »Aber willst du nicht doch lie­ber mit
der Ent­schei­dung war­ten?«




»Nein.«




»Sol­len wir nicht sel­ber das Au­to
von dir kau­fen? Sa­gen wir, für zwei Mil­lio­nen? Das ist ein fai­rer Preis.«




»Fair!«, rief ich em­pört. »So ein
Au­to kos­tet fünf oder sechs Mil­lio­nen!«




»Ich ha­be ihn für fünf­hun­dert­tau­send
ver­kauft«, ant­wor­te­te die Frau ent­schie­den. »Wenn du den Pa­pier­kram nicht für
mich er­le­di­gen willst, dann ge­he ich eben wo­an­ders­hin.«




Da gab er auf. Als wir den
Kauf­ver­trag un­ter­schrie­ben hat­ten, tausch­ten wir den Scheck ge­gen den Au­to­schlüs­sel.




»Jetzt ruf mir bit­te ein Ta­xi, mein
Gu­ter«, sag­te die Be­pelz­te zum fas­sungs­lo­sen Ver­käu­fer.




»Soll ich dich nicht fah­ren?«,
frag­te ich.




»Ja, dan­ke schön.«




Das Au­to war ein wah­rer Traum. Aber
das war mir von vorn­her­ein schon klar. Ein Su­per­benz mit Au­to­ma­tik­schal­tung.
Ich konn­te al­ler­dings über­haupt nicht ver­ste­hen, warum sie ihn für fast nichts
los­wer­den woll­te.




Ich muss­te
sie ein­fach da­nach fra­gen.




»Die­ses Au­to ist das Ein und Al­les
mei­nes Man­nes«, sag­te sie. »Hat mir nie er­laubt, ihn zu fah­ren.«




»Trotz­dem war er auf dei­nen Na­men
re­gis­triert?«




»Ja, aber nur, um Steu­ern zu spa­ren.
Der kriegt einen Schock, wenn er nach Hau­se kommt.« Sie lä­chel­te bei der
Vor­stel­lung.




»Ist er im Aus­land?«




»Er hat sich sein Flitt­chen mit nach
Lon­don ge­nom­men«, ant­wor­te­te sie und lach­te kalt. »Des­halb ha­be ich
be­schlos­sen, es ihm heim­zu­zah­len. Ich woll­te da­für sor­gen, dass das der
teu­ers­te Fick der is­län­di­schen Ge­schich­te wird.«




Ei­ni­ge Ta­ge spä­ter rief mich ihr
Mann an und ver­lang­te, den Kauf rück­gän­gig zu ma­chen. Er wur­de ganz schön
wü­tend, als ich ihn nur aus­lach­te und ihn bat, sei­ner Frau herz­li­che Grü­ße zu
be­stel­len.




Ich ma­che das Fern­se­hen aus und ge­he
mit Ja­ckie in der Hand ans Fens­ter und pros­te mei­nem Benz zu. »An­de­rer Leu­te
Un­glück wird sel­ten be­weint.«




Sagt Ma­ma.
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Ob­wohl ich mich groß­zü­gig am Ja­ckie
be­dient ha­be, sitzt im­mer noch ein kal­ter Schau­er in mir. Zu­mal er nicht von
ge­wöhn­li­cher Käl­te kommt.




Ich ma­che das Vi­deo­ge­rät an. Le­ge
die Kas­set­te ein und ma­che es mir in mei­nem Fern­seh­ses­sel ge­müt­lich. Se­he, wie
sie auf dem Bild­schirm er­schei­nen. Die bei­den Freun­din­nen.




Ich ha­be sie heu­te be­sucht. Lil­ja
Rós. Ha­be sie zum ers­ten Mal nach dem An­griffs­abend ge­trof­fen. Sie hat­te schon
oft dar­um ge­be­ten, mit mir spre­chen zu dür­fen, aber ich war nicht so be­geis­tert
da­von. Die Gold­jungs sag­ten auch zu­erst nein. Dann hat­ten sie ih­re Mei­nung ge­än­dert. Ha­ben mit Si­cher­heit
ge­dacht, ich könn­te sie da­zu brin­gen, et­was über die Sa­che mit Hal­la preis­zu­ge­ben.
Schließ­lich ließ ich mich un­ter der Be­din­gung er­wei­chen, dass wir zwei al­lei­ne
sein wür­den und kei­ne Auf­nah­me­ge­rä­te in Gang sei­en.




Rag­gi ver­sprach es und fuhr mich zum
Ge­fäng­nis.




Lil­ja Rós er­war­te­te mich in ei­ner
klei­nen, ge­müt­li­chen Zel­le im ers­ten Stock. Al­les tipp­topp auf­ge­räumt wie über­all,
wo sie ge­wohnt hat­te. Sie stand am ver­git­ter­ten Fens­ter in ei­nem hell­blau­en
Trai­nings­an­zug und Haus­schu­hen.




»Dan­ke,
dass du ge­kom­men bist«, sag­te sie.




Ich wuss­te
nicht, was ich ant­wor­ten soll­te.




»Willst du
dich nicht set­zen?«




Es gab in die­sem Zim­mer einen Stuhl
an ei­nem klei­nen Tisch di­rekt bei der Tür. Ich setz­te mich.




Lil­ja Rós nahm auf der Schlaf­lie­ge
Platz. »Ich woll­te dir sel­ber sa­gen, wie Leid es mir tut, dass ich dich ver­letzt
ha­be.«




»Ach ja?«




»Ich fin­de die Vor­stel­lung ein­fach
furcht­bar. Ganz lan­ge konn­te ich es über­haupt nicht glau­ben, dass ich auf dich
los­ge­gan­gen sein soll.«




»Wirk­lich
nicht?«




»Ich wuss­te
nicht, was ich tat.«




»Du hast es
sehr wohl ge­wusst.«




Sie schüt­telt den Kopf: »Ich war
to­tal im Rausch.«




»Hast du wirk­lich ge­dacht, dass ich
dich we­gen dem Ko­kain­schmug­gel an­zei­gen wür­de?«, frag­te ich. »War das der
Grund?«




»Ich wuss­te nicht, was ich ge­tan
ha­be«, wie­der­hol­te sie. Jetzt reich­te es mir. »Hast du mich her­kom­men las­sen,
da­mit ich mir Mär­chen an­hö­ren soll?«




»Nein, ich ha­be ge­hofft, dass du mir
ver­ge­ben könn­test.«




»Warum?«




»Mir geht es wirk­lich schlecht
da­mit, dass ich dir das an­ge­tan ha­be.«




»Der Fall ist nicht in mei­ner Hand.«




»Ich weiß. Na­tür­lich be­kom­me ich
mei­ne Stra­fe. Aber es wür­de mich nicht mehr so be­las­ten, wenn du mir ver­ge­ben
wür­dest.«




Sie schi­en auf­rich­tig zu sein. Wie
schon so oft. Aber ich war ge­gen Lil­ja Rós ge­impft. Bis ans Le­bens­en­de.




»Ver­such nicht, mich für dumm zu
ver­kau­fen«, sag­te ich. »Du wuss­test ganz ge­nau, was du ge­tan hast.«




»Das stimmt nicht«, ant­wor­te­te sie.
»Das Rausch­gift hat­te mich zu der Zeit völ­lig im Griff, ob­wohl ich dar­auf
ge­ach­tet hat­te, dass es nie­mand be­merkt. Es macht einen zu ei­nem völ­lig an­de­ren
Men­schen. Ich mer­ke das jetzt so rich­tig, wo ich da­von los bin.« Sie schau­te
mir in die Au­gen und frag­te wie­der: »Ver­gibst du mir?«




»Für Ver­ge­bung bin ich nicht
zu­stän­dig«, ant­wor­te­te ich. »Sprich mit ei­nem Pfar­rer.«




»Ich ha­be Gott schon um Ver­ge­bung
ge­be­ten.«




Ich konn­te mir die­ses ver­damm­te
»Asche-aufs-Haupt«-Ge­schwätz nicht mehr an­hö­ren und stand auf. »Willst du schon
weg?«




»Ich hab kei­ne Lust, mir so einen
Schwach­sinn an­zu­hö­ren.«




»Bit­te bleib doch noch«, sag­te Lil­ja
Rós.




Ich zö­ger­te.




»Ich woll­te dich auch bit­ten, mir
einen Ge­fal­len zu tun.«




»Was?«




»Ich ha­be die Vi­deos nie ver­nich­tet.
Du weißt schon.




Kannst du das für mich ma­chen?«




»Mir ist das egal.«




»Ich fän­de es aber bes­ser.«




»Na gut.«




Wir schau­ten uns schwei­gend an, bis
es pein­lich wur­de.




»Sie ha­ben mich auch über Hal­la
aus­ge­fragt«, sag­te sie schließ­lich.




»Das über­rascht mich nicht.«




»Die schei­nen zu glau­ben, dass ich
... ich über sie her­ge­fal­len bin.«




»Na­tür­lich, bist du ja auch.«




»Ich hat­te es ir­gend­wie im Ge­fühl,
dass du das auch denkst«, sag­te sie lang­sam.




»Ich den­ke das nicht nur, ich weiß
es. Du hast sie um­ge­bracht. Ge­nau so, wie du mich
um­brin­gen woll­test.«




Sie schüt­telt den Kopf. »Du kannst
das gar nicht wis­sen.«




»Ach?«




»Weil es nicht wahr ist.«




»Die Gold­jungs wis­sen es auch.
Frü­her oder spä­ter wird es ih­nen si­cher ge­lin­gen, dir
die Tat nach­zu­wei­sen.«




»Sie war mei­ne bes­te Freun­din«,
sag­te Lil­ja Rós. »Ich hat­te kei­nen Grund, ihr et­was
an­zu­tun.«




»Du hat­test Grün­de ge­nug.«




»Was für wel­che?«




»Willst du, dass ich sie al­le
auf­zäh­le?«




»Wenn du schon meinst, al­les bes­ser
zu wis­sen als ich.«




»Okay. Du hast mehr oder we­ni­ger auf
Hal­las Kos­ten ge­lebt, aber warst trotz­dem bis über bei­de Oh­ren ver­schul­det.
Hat­test stän­dig Geld­pro­ble­me. Al­so hast du ver­sucht, die Sa­che ins Lot zu
krie­gen, in­dem du Rausch­gift ein­ge­schmug­gelt hast.«




»Glaubst du das wirk­lich?«




»Wahr­schein­lich ha­ben dei­ne Pro­ble­me
mit Hal­la an­ge­fan­gen, als du das Pa­ket am Bus­bahn­hof ab­ge­holt hast.«




»Mit dem Buch?«




»Hal­la hat ei­ne Nach­richt auf den
Pa­ger ge­schickt be­kom­men«, fuhr ich fort, oh­ne auf ih­ren Kom­men­tar ein­zu­ge­hen.
»Das Pro­blem war nur, dass sie an die­sem Tag aus Ver­se­hen dei­nen Pa­ger mit zur
Ar­beit ge­nom­men hat­te. Du hast mir selbst ge­sagt, dass ihr öf­ter eu­re Ge­rä­te
ver­wech­selt habt. Aber in die­sem Fall hat­te es ernst­haf­te Fol­gen.«




»So?«




»Hal­la merk­te, dass die Nach­richt
für dich und nicht für sie sel­ber war. Sie war in­tel­li­gent und konn­te zwei und
zwei zu­sam­men­zäh­len. Da muss­test du wohl oder übel al­les zu­ge­ben, nicht wahr?«




Sie gab mir kei­ne Ant­wort.




»Ich kann mir gut vor­stel­len, dass
Hal­la völ­lig aus­ge­ras­tet ist. Plötz­lich warst du für sie ge­fähr­lich ge­wor­den. Du
warst nicht mehr län­ger nur ein Jun­kie, was sie ja viel­leicht noch okay fand,
son­dern hast den Dro­gen­schmug­gel or­ga­ni­siert. Das stand für sie ein­fach nicht
zur De­bat­te.«




Ich fi­xier­te Lil­ja Rós kalt: »Hat
sie dir nicht an­ge­droht, jeg­li­chen Kon­takt zu dir ab­zu­bre­chen? Dich raus­zu­schmei­ßen
und nie wie­der was mit dir zu tun ha­ben zu wol­len?«




Sie leck­te
sich die Lip­pen.




»Viel­leicht hast du dich noch
zu­ge­kokst, be­vor du auf sie los­ge­gan­gen bist. Da­von ha­be ich kei­ne Ah­nung. Aber
ver­such nicht, mir weis­zu­ma­chen, dass du es nicht ge­tan hast. Ich weiß es.«




Ih­re Wan­gen färb­ten sich rot. »Denk
doch, was du willst«, sag­te sie schließ­lich. »Aber er­klär mir doch, wie ich es
ge­tan ha­be.«




»Wie?«




»Ja, das
scheinst du doch auch zu wis­sen.«




»Ich den­ke
schon.«




»Lass mich
nicht vor Neu­gier ster­ben.«




»An je­nem Frei­tag warst du in der
Stadt und hast wie im­mer bei Hal­la ge­wohnt. Na­tür­lich hat sie dir von Sae­mis
Wut­aus­bruch er­zählt, den er am Mor­gen hat­te. Könn­te ja sein, dass du sel­ber
die Ur­sa­che des Streits warst. Sie hat­ten sich we­gen Rausch­gift ge­strit­ten, das
Sae­mi bei Hal­la auf­be­wahrt hat­te. Es wür­de mich nicht wei­ter wun­dern, wenn du
es ge­stoh­len hät­test, ob­wohl sie das vor Sae­mi nicht zu­ge­ben woll­te. Viel­leicht
war das der Trop­fen, der das Fass zum Über­lau­fen brach­te. Oder?«




»Er­zähl
wei­ter!«




»Am Abend muss­te Hal­la noch mal in
der Staats­kanz­lei vor­bei­fah­ren, um ein paar Sa­chen zu er­le­di­gen. Du durf­test
mit ihr fah­ren. Das war nichts Be­son­de­res. Viel­leicht woll­tet ihr ja hin­ter­her
noch aus­ge­hen?«




Sie schweigt.




»Aber das ist nicht so wich­tig.
Hal­la muss­te, aus wel­chen Grün­den auch im­mer, noch­mal in den Kon­fe­renz­saal
der Re­gie­rung. Du bist ihr dort­hin ge­folgt und hast auf sie ein­ge­schla­gen. Auf
die glei­che Wei­se, wie du auch auf mich los­ge­gan­gen bist. Nur ist es dir
ge­lun­gen, dei­ne Tat zu vollen­den.«




Lil­ja Rös guckt auf ih­re Hän­de, die
sie in ih­rem Schoß hält. »Du hast noch kei­ne Waf­fe er­wähnt«, sag­te sie dann
lei­se.




»Ach, ha­be ich das ver­ges­sen?«




Sie nick­te.




»Ich tip­pe schon seit län­ge­rem auf
die Sta­tue. Die­ses mo­der­ne Kunst­ob­jekt, das Hal­la zu ih­rem fünf­und­zwan­zigs­ten
Ge­burts­tag ge­schenkt be­kom­men hat.«




Sie er­bleicht.




»Ich ha­be auf ei­nem Vi­deo ge­se­hen,
dass Hal­la die Sta­tue auf ih­rem Schreib­tisch in der Staats­kanz­lei ste­hen hat­te.
Aber nach dem Mord war sie nicht mehr da. Die Sta­tue war auch nicht bei ihr zu
Hau­se. Viel­leicht hast du sie nach der Tat in den Ha­fen ge­wor­fen. Oder sie
wo­an­ders ver­steckt. Aber das kommt mit Si­cher­heit noch her­aus.«




Lil­ja Rös ging lang­sam ans Fens­ter
und starr­te hin­aus. »Wie lan­ge hast du schon den Ver­dacht?«, frag­te sie dann.




»Im Kran­ken­haus hat­te ich ge­nug
Zeit, die gan­ze Sa­che zu durch­den­ken.«




»Aber du
kannst nichts be­wei­sen.«




»Das ist ja
auch nicht mein Job.«




Sie stand im­mer noch re­gungs­los vor
dem ver­git­ter­ten Fens­ter und guck­te hin­aus, als mich ein Ge­fäng­nis­wär­ter aus
der Zel­le ließ.




An der Pfor­te tref­fe ich auf Rag­gi.
»Wie lie­fš?«, frag­te er. »Über­haupt nicht.«




Erst, als wir uns ins Au­to ge­setzt hat­ten
und los­ge­fah­ren wa­ren, fing er an zu la­chen.




»Was ist
denn so lus­tig?«




»Ei­gent­lich in­ter­es­sie­re ich mich ja
gar nicht für das, was Ken­ner ›die schö­nen Küns­te‹ nen­nen«, er­klär­te er. »Aber
es wä­re mir im Traum nicht ein­ge­fal­len, dass mo­der­ne Kunst ge­ra­de­zu töd­lich
sein kann!« Er lach­te so hef­tig, dass sei­ne Speck­rol­len wie Wel­len im Meer auf-
und ab­wog­ten.




Al­so doch.




»Ihr habt
das Ge­spräch ab­ge­hört?«




»Wir ha­ben
uns dar­auf ge­ei­nigt, dass nichts mit­ge­schnit­ten
wird. Und das ha­ben wir auch ein­ge­hal­ten.«
 »Du hast ge­wusst, was ich mein­te.
Kein Ab­hö­ren.«
 »Ver­spre­chen sol­len ein­ge­hal­ten wer­den, Stel­la. Wort­wört­lich.
Dar­auf baut dei­ne Ar­beit als An­wäl­tin.«
 »Fahr mich nach Hau­se.«




»Au­ßer­dem hat sie ja gar nichts
ge­sagt. Du hast die gan­ze Zeit ge­re­det.«




Und jetzt ha­be ich end­lich das
Ge­fühl, dass Ja­ckie wirkt und sich im gan­zen Kör­per aus­brei­tet. Ich lee­re das Glas und schaue noch ei­ne Wei­le
auf die bei­den Freun­din­nen auf der Matt­schei­be.




Hal­la und Lil­ja Rós.




Sie sind zu­sam­men auf Rei­sen. Da
steht Hal­la an ei­nem Tag mit strah­lend blau­em Him­mel an ei­nem See. Hin­ter ihr
sieht man die blau­wei­ßen Ber­ge. Mit ei­ner Hand winkt sie. Lil­ja Rós kommt ins
Bild ge­lau­fen. Jetzt ste­hen bei­de ne­ben­ein­an­der.




Ich hal­te das Vi­deo an. Das
Stand­bild mit den bei­den wa­ckelt ein biss­chen. Sie ha­ben sich ge­gen­sei­tig die
Ar­me auf die Schul­tern ge­legt und la­chen. Mit der Son­ne im Ge­sicht und
leich­tem Wind in den Haa­ren.




Zwei Freun­din­nen. Mör­der und Op­fer.




Ich ste­he auf, ma­che das Vi­deo aus,
stel­le das Glas in der Kü­che in die Spü­le und ti­ge­re lang­sam durch die Woh­nung.




Al­lei­ne.




Das ist schon okay. Ich bin es
ge­wohnt, für mich sel­ber zu sor­gen. Kei­ne Bin­dun­gen, die man am nächs­ten
Mor­gen nicht mehr lö­sen kann. So will ich das ha­ben. So soll es sein.




Hät­te ich Hal­la ge­mocht? Wenn ich
sie ken­nen ge­lernt hät­te? Wie sä­he un­se­re Be­zie­hung aus?




Ich fra­ge mich das zum wie­der­hol­ten
Mal. Sie hat­te was, das mich nicht in Ru­he lässt, wenn ich mit Ja­ckie al­lei­ne
bin. Ir­gend­was, das in mir ein merk­wür­di­ges Ge­fühl weckt. Ei­ne mit Trau­er
ge­misch­te Sehn­sucht nach et­was, das nie wird sein kön­nen. Viel­leicht war es
rich­tig, was Lil­ja Rós ge­sagt hat­te? Dass Hal­la und ich uns ähn­lich sind? Wie
See­len­ver­wand­te?




Es hat kei­nen Sinn, sich jetzt
dar­über Ge­dan­ken zu ma­chen. Hal­la ge­hört zur Ver­gan­gen­heit. Wie Lil­ja Rós. Man
muss nur die Bin­dun­gen durch­tren­nen. Das, was vor­bei ist, zur Sei­te schie­ben.
Ver­ges­sen.




Ich ge­he den Flur ent­lang, ins Bü­ro
hin­ein und set­ze mich an den Schreib­tisch. Hier ist mei­ne Ar­beit. Schein­chen
kas­sie­ren. Oh­ne sie ist das Le­ben kalt. Über­all.




Mich schüt­telt es im­mer noch.




»Manch­mal ist das Le­ben kalt, ob­wohl
man Geld oh­ne En­de hat.«




Sagt Ma­ma.
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